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Und Sie selbst sind mittendrin bei all 
den Menschen, die sich mit der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt und den 
zu ihr gehörenden Unternehmen, dem 
Diakonie-Klinikum Stuttgart und der 
Diak Altenhilfe Stuttgart, verbunden 
wissen.
Gesichter erzählen Geschichten. Ein 
Gesicht erzählt die Geschichte eines 
Lebens. Da sind die Falten, die von 
den Sorgen und dem Schweren eines 
Lebens erzählen, aber ebenso auch 
die Lachfalten, die Zeugnis sind für 
das Helle und Fröhliche, das zu einem 
Menschenleben gehört.
Diakonie wendet sich dem Menschen 
zu. Und in jedem Menschen sehen 
wir auch das Angesicht Gottes, denn 
jeder und jede ist ein Ebenbild Gottes. 
Davon sind wir in dem, was wir tun, 
überzeugt. Dies motiviert uns immer 
wieder für das, was Tag für Tag zu 
tun ist.
Die Artikel dieses Heftes sollen Sie 
auch einladen, doch selbst danach 
zu fragen, wie Sie der Diakonie ein 
Gesicht geben können. Wie Sie das, 
was Nächstenliebe und Zuwendung 
meint, mit Leben füllen können. In 
unserer aktuellen gesellschaftlichen 
und politischen Situation ist dies 
wichtig. Es ist wichtig, dass wir ein-
ander ins Gesicht schauen und fragen, 

was der oder die andere braucht.  
Es ist entscheidend, dass wir die 
Würde eines jeden Menschen achten 
und schützen. Über Menschen kann 
man manches Mal leicht reden, doch 
besser ist es immer, miteinander zu 
reden.
Deshalb braucht es Begegnungen. 
Dieses Heft soll dazu einladen. Wir 
wollen Sie auch einladen, hier in der 
Diakonissenanstalt bei den verschie-
denen Angeboten und Anlässen ande-
ren Menschen zu begegnen. Und dann 
zusammen mit anderen danach zu fra-
gen, was diakonisches Handeln heute 
bedeutet, was es für Sie bedeutet.

Ich freue mich, wenn wir darüber ins 
Gespräch kommen oder im Gespräch 
bleiben!

Bis bald!
Herzliche Grüße
Ihr
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Pfarrer  
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„Das Gesicht des Diak“ Wolf Nkole Helzle 2017

Zum 10-jährigen Jubiläum der Stabsstelle Diakonisches Profil rückten die 
Mitarbeitenden des Diakonie-Klinikums Stuttgart in den Mittelpunkt einer 
Kunstaktion des Medienkünstlers Wolf Nkole Helzle. Er machte über 600 
Mitarbeiterporträts und schichtete diese mit Hilfe eines Computerprogramms 
gleichwertig übereinander. Das „Gesicht des Diak“ vereinigt alle Einzelbilder 
in sich und bringt das Anliegen der Diakonie zum Ausdruck: Jede und Jeder 
trägt zum großen Ganzen bei. Mehr zum Jubiläum der Stabsstelle und zur 
Entstehung des Kunstwerks lesen Sie auf Seite 21.
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Veranstaltungen 2018
„In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost …“  
(Johannes 16,33) – Jahresthema 2018

Unsere Angebote nehmen Fragen der 
fachlichen und diakonischen Kompe-
tenz gleichermaßen in den Blick. Die 
Übersicht zeigt eine Auswahl.

Do., 25.01.2018
Seminar: „Verstehen und verstan-
den werden“ – für Hauswirtschaft 
und Service

Do., 01.03. bis 25.03.2018
Ausstellung „Was bleibt“ – Das 
Schatzkästchen meines Lebens

Di., 20.03.2018
Auf dem blauen Sofa: „Was das 
Leben in der Stadt sicher macht“

Do., 22.03.2018
Seminar: „Umgang mit Wut, Ärger, 
Schuld und Scham“
Gewaltfreie Kommunikation nach 
Marshall Rosenberg

Zusammenkommen und 
Feiern

Liturgische Nacht – gemeinsam 
ins neue Jahr 2018 gehen
So., 31. Dezember 2017 ab 20 Uhr
• Die Gäste sind eingeladen, 

auf die Botschaft der neuen 
Jahreslosung zu hören, sowie 
Rückschau zu halten auf das 
vergangene Jahr.

• Ab 20.30 Uhr gibt es kurze 
Andachten im stündlichen 
Rhythmus. Weitere Angebote 
sind: der Raum der Stille, Sin-
gen an der Krippe, Lichterweg 
im Mutterhausgarten, medita-
tiver Tanz und mehr.

• Höhepunkt ist um 0.15 Uhr eine 
Agapefeier mit geteiltem Brot, 
Trauben, Wasser und Wein.

164. Jahresfest

Do., 10. Mai 2018
• 10 Uhr: Gottesdienst in  

der Stiftskirche
• Ab 12 Uhr: Mittagessen und 

fröhliches Programm für die 
ganze Familie

• 15 Uhr: Wir singen  
Mutmachlieder mit Kantor 
Ulrich Mangold

• Luftballon-Start zum 
Abschluss

G E S A M T W E R K

Urlaub im Mutterhaus

Bibeltage im Mutterhaus: 
Do., 2., bis So., 5. August 2018
Begegnung mit biblischen Texten, 
Wohnen im Mutterhaus, Kultur 
und Freizeit in Stuttgart,
mit Oberin Carmen Treffinger und 
Pfarrer Ralf Horndasch.

Übernachtungen im Tagungs- und 
Gästebereich sind möglich.
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Fr., 14.09.2018 (bis 01.12.2018)
Vernissage der Ausstellung:  
„Seid getrost“

Mi., 19.09.2018
Seminar: „Angst in Mut verwandeln“

Di., 09.10.2018
Auf dem blauen Sofa: „Was macht 
Angst? – Und warum?“

Sa., 13.10.2018
Herbstmarkt – Verkauf für einen 
guten Zweck und Konzert

Weitere Veranstaltungen und 
Details finden Sie unter:
www.diak-stuttgart.de
oder 
fordern Sie unser Jahrespro-
gramm an unter: 0711 991-4040

Fr., 28.03.2018
Passionskonzert

Sa., 14.04.2018
„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Frühstück“
„Zur Feier des Tages“ mit Manfred 
Siebald

Do., ab 03.05. bis 20.07.2018 
(wöchentlich)
Bibelkurs III: „Paulusbriefe“

Mi., 06.06.2018
Seminar: „Stimmt`s mit der Stimme?“

Di., 12.06.2018
Auf dem blauen Sofa: „Angst – das 
kenne ich nicht!“ 

Mi., 04.07.2018
„Michael – Mustafa – Meliya“
Grundlagen für die Begegnung und 
Verständigung von Christen und  
Muslimen – Fachtag
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Liebe Leserin, lieber Leser,

wissen Sie, dass Sie über rund 26 Gesichtsmuskeln verfügen, von 
denen ein Drittel Ihre unterschiedlichen Gesichtsausdrücke hervor­
bringt? In ganz verschiedenen Zusammenspielen entstehen so die 
„Gesichter“, die Sie Ihrem Gegenüber zuwenden. 

Wussten Sie schon: in Württemberg 
geben rund 40.000 Hauptamtliche 
und rund 35.000 Ehrenamtliche der 
Diakonie ihr Gesicht? Alle unter-
schiedlich, jede und jeder einzigartig 
geschaffen und höchstpersönlich vom 
Leben geprägt. Gemeinsam wirken 
sie für die Diakonie, und gemeinsam 
zeigen sie Ihnen dadurch „das Gesicht 
der Diakonie“. Würde auch nur einer 
von ihnen fehlen, dann gäbe es ein 
anderes Bild und gewisse, manchmal 
sogar unverzichtbare Funktionen des 
Gesichts könnten nicht erfüllt werden.

Zu diesen ganz unterschiedlichen 
Mitmachern gehören die Menschen, 
die direkt mit den Menschen 
arbeiten, die bei der Diakonie 
Hilfe und Rat suchen. Die 
Ehrenamtlichen, die diese 
Menschen vielfältig 
unterstützen. Und die 
Verantwortlichen 
in Diakonischen 

Unternehmen und Verbänden, die der 
Diakonie auf übergeordneten Ebenen 
ein Gesicht geben: Durch ihr Handeln 
verantworten sie im Besonderen die 
Glaubwürdigkeit und die Transparenz 
diakonischer Arbeit nach innen und 
nach außen. Um diese Leistungen 
mit ihren Mitarbeitenden und ihren 
Mitgliedern erreichen zu können, 
stützen sie sich in ihrer Arbeit auf 
wesentliche christlich-diakonische 
Grundsätze: 

Diakonische Unternehmensführung  
unter dem Anspruch der Wirtschaftlichkeit

„Wer sich an Gottes Maßstäben ori-
entiert, 
• bemüht sich um Integrität, Ehrlich-

keit, Fleiß, Verlässlichkeit, Barm-
herzigkeit und Fairness in allen 
Bereichen des Lebens;

• lehnt Korruption, Betrug, unfaire 
Löhne, überzogene Gehälter und 
Abfindungen genauso ab wie 
Habsucht, Neid, Geiz und üble 
Nachrede. 

Geldgier ist eine Wurzel allen Übels.“ 
(1. Tim. 6,10)

Das sind die Prinzipien, die Führungs-
verantwortliche in einem kirchlichen 
Wohlfahrtsverband, in der Diakonie 
durch den Alltag tragen. Die Führen-
den in Diakonischen Unternehmen 
treten als Vertreterinnen und Vertreter 

der kirchlichen Wohlfahrtspflege 
dem Sozialmarkt gegenüber: Sie 

zeigen ihr Gesicht, verstecken 
sich nicht und stehen so zu 

ihren Worten und Taten.
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Dabei gilt:
Die kirchliche Wohlfahrtspflege 
hat sich zu allen Zeiten verändert, 
verändert sich heute und wird dies 
auch weiterhin tun. Diakonie heute 
ist Kirche in der ökonomisch geprägten 
Welt. In diesem herausforderndem 
Umfeld gilt es, das ureigene Gesicht zu 
wahren. Denn:

Diakonie gestern und heute 
geht vom Menschen aus und 
zum Menschen hin.

Dieses Wesentliche unserer Arbeit darf 
nicht zum reinen „Marken-Zeichen“ 
werden, denn Gesichtspflege hat 
nichts mit Make-up zu tun.
Wesentlich und prägend für die Diako-
nie und ihre Arbeit ist die persönliche 
Begegnung, die Nähe. Persönliche 
Zuwendung, Beziehung und Verant-
wortung sind geradezu konstitutive 
Elemente diakonischen Handelns, des 
diakonischen Gesichts. Die Würde 
des Menschen zu achten und zu 
schützen, ihn in seiner Einzigartigkeit 
anzunehmen, auch in aussichtslosen 
Lebenslagen bei ihm zu bleiben, ihn 
anwaltschaftlich zu vertreten, das 
sind zentrale Elemente diakonischer 
Kultur – auch heute. Ökonomische und 
professionelle Ausrichtungen scheinen 
diese „Mission“ auf den ersten Blick 
zu widerlegen. 

Doch in den letzten Jahren nimmt in 
unseren Organisationen die aktive 
Auseinandersetzung mit den ethischen 
Grundlagen zu. Ethische Entschei-
dungsfindungen entlasten, weil sie 
Orientierung geben und Verständigung 
ermöglichen. Zeit für ethische Fragen 
ist deshalb gut investierte Arbeitszeit. 
Dabei ist das Zusammenspiel aller 
Muskeln, aller Mitmacher notwendig: 
Träger, Einrichtungen, Menschen in der 
kirchlichen Wohlfahrtspflege finden 
täglich Lösungen im Spannungsfeld 
zwischen Anwaltschaftlichkeit und 
ökonomisch Machbarem. Dennoch 

beobachten wir auch kritische Ent-
wicklungen: Viele diakonische Träger 
reduzieren sich mehr und mehr auf 
refinanzierbare Kernleistungen. Die 
Zeit für die Gewinnung und Begleitung 
von Ehrenamtlichen oder die Zeit für 
die politische Interessenvertretung 
– die Zeit also für das gemeinschafts-
bildende Wesen der Diakonie – entfällt 
immer häufiger. Gerade dies sollte 
jedoch die freie Wohlfahrtspflege aus-
zeichnen, wenn sie ihr Gesicht nicht 
verlieren will.

Die kirchliche Wohlfahrts­
pflege leidet auf zeitgemäße 
Weise an ihrer gesellschaft­
lichen Verantwortung.

Insbesondere die Mitarbeitenden sind 
heute überfrachtet mit Erwartungen, 
an denen sie und ihre Unternehmen 
zu ersticken drohen. Aber auch mit 
Intransparenz- und Korruptionsvorwür-
fen sehen sich soziale Unternehmen 
konfrontiert. Glaubwürdigkeit muss in 
diesem System aus Erwartungen und 
Misstrauen immer wieder aufs Neue 
definiert und bewiesen, Vertrauen will 
erarbeitet werden.

Gesicht zeigen – die eigent­
liche Herausforderung für die 
Diakonie heute besteht viel­
leicht darin, ihren Weg in der 
Legitimationskrise mutig und 
aufrichtig zu gehen: 

Diakonie braucht Wurzeln und Ver-
ständigung. Sie darf, ja sie muss 
Selbstbewusstsein zeigen – auch dies 
ein ganz natürlicher Gesichtsausdruck. 
So kann sie sich Handlungsspielräume 
zurückerobern.
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Diakonisches Gesicht zeigen 
und wahren – dies geht nur im 
beständigen Zusammenspiel 
vieler Einzelner:

Wir müssen uns als Diakonie wieder 
mehr verwurzeln und Glaubwürdig-
keit erarbeiten. Diese Verwurzelung 
schafft Transparenz und Vertrauen: 
Denn nur wenn auch unsere „Kör-
persprache“ das gesprochene Wort 
widerspiegelt, wird uns Vertrauen 
entgegengebracht. Um diesen Gleich-
klang zu erreichen, brauchen wir den 
organisierten Verständigungsprozess 
zwischen den jeweiligen Beteiligten. 
An diesem Zusammenspiel arbeiten 
wir kontinuierlich, es bleibt eine 
immerwährende Aufgabe für die 
Zukunft. Das bedeutet: Gelingende 
Diakonie braucht Begegnungen. Sie 
braucht auf allen Ebenen Verwurze-
lung in ihrer christlichen Grundlegung, 
braucht Mission, Persönlichkeit und 
Profession. Wir orientieren uns an 
Gottes Maßstäben und nehmen die 
in unserer heutigen Zeit gestiegenen 
Anforderungen an Integrität und 
Glaubwürdigkeit an. Im Vertrauen 
darauf, dass Gott uns ansieht, brau-
chen wir uns auch und gerade dann 
nicht verstecken, wenn es schwierig 
wird. Wir dürfen uns und unser 
Gesicht auf allen Ebenen zeigen und 
offen auch mit kritischen Nachfragen 
umgehen. Denn das ist es, was unser 
Gesicht in der Diakonie auszeichnet: 
das unverstellte Miteinander, Gott-
Vertrauen und Glaub-Würdigkeit.

Eva-Maria Armbruster
Vorstand Sozialpolitik 
Diakonisches Werk Württemberg
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Deshalb braucht Seelsorge Menschen. 
Es braucht Menschen, die sich auf 
den Weg machen, um Begegnung zu 
ermöglichen, um Räume zu eröffnen, 
in denen sich ein anderer Mensch 
mit dem, was sein Leben ausmacht, 
wiederfindet. Eines der Kernstücke 
der Arbeit in unseren Einrichtungen ist 
daher die Seelsorge.

So zahlreich und verschieden die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter unseres 
„Theologischen Teams Diak“ sind, 
so vielfältig ist auch das seelsorger-
liche Angebot in den verschiedenen 
Bereichen unseres Gesamtwerks. 
Immer aber geht es um die Menschen, 
denen wir begegnen und denen wir 
seelsorgerliche Begleitung anbieten.

Zum „Theologischen Team Diak“ gehö-
ren alle haupt- und ehrenamtlichen 
Seelsorgerinnen und Seelsorger, die 
bei uns sind. Regelmäßig treffen wir 
uns zum Austausch, zur Planung der 
Angebote und Gottesdienste und 
selbstverständlich auch zur Fortbildung.

Zur Zeit umfasst unser „Theologisches 
Team Diak“ insgesamt 16 Personen, 
die als hauptamtliche und ehrenamt-
liche Seelsorgerinnen und Seelsorger 
arbeiten. Unter den Seelsorgerinnen 
befinden sich auch Menschen, die frü-
her im Hauptamt als Seelsorger tätig 
waren und die nun als Honorarkräfte 
mitarbeiten. Wir sind dankbar, dass 
wir diesen reichen Erfahrungsschatz 
für die Menschen, denen wir in der 
Seelsorge begegnen, zur Verfügung 
stellen können. Selbstverständlich 
geschieht Seelsorge bei uns immer 
in ökumenischer Verbundenheit und 
Weite. Dass das theologische Team 
in einer evangelisch-diakonischen 
Einrichtung ein ökumenisches Team 
ist, ist für uns selbstverständlich. Wir 
lernen auch aus der Verschiedenheit in 
der Begegnung.

So unterschiedlich die seelsorger-
lichen Beziehungen auch sind bei den 

Besuchen im Diakonie-Klinikum, der 
Begleitung von Patienten und Angehöri-
gen oder Mitarbeitenden, im Pflegezen-
trum Bethanien oder im Pflegezentrum 
Paulinenpark, in Gesprächen auf dem 
Pflegebereich des Mutterhauses oder 
mit Bewohnerinnen und Bewohnern 
des Betreuten Wohnens, immer geht es 
um das Leben. Und es geht darum, was 
Menschen erleben und wie sie damit 
umgehen. Das Leben ins Gespräch brin-
gen und mit Gott ins Gespräch bringen, 
das ist unser seelsorgerlicher Ansatz.

Deshalb ist auch die Gestaltung der 
Morgenandachten und Gottesdienste 
in unseren Einrichtungen für uns ein 
Stück der seelsorgerlichen Arbeit. Die 
Gottesdienste und Andachten aus 
der Diakonissenkirche werden alle in 
die verschiedenen Bereiche unseres 
Werkes übertragen. Und so geschieht 
auch hier Begegnung – Begegnung mit 
Gottes Wort. Auch hier geht es um das 
Leben. Manches Mal ist da am Morgen 
vielleicht die Frage: „Was wird dieser 
Tag für mich bringen?“ Und in der 
Begegnung mit einem biblischen Wort 
sind dann zwar nicht alle Fragen beant-
wortet, aber die Fragen bekommen eine 
neue Richtung, werden in Verbindung 
gebracht mit dem, was Menschen vor 
mir als ihren Glauben formuliert haben.

„Alles wirkliche Leben ist Begegnung“ – 
so begegnen sich auch in der Seelsorge 
Menschen mit ihrer Geschichte, ihrem 
Leben und ihrem Glauben, und es ent-
steht etwas Neues.

Pfarrer Ralf Horndasch 
Direktor

Seelsorge in unseren Einrichtungen  
mit dem theologischen Team
„Alles wirkliche Leben ist Begegnung“

Dieser Satz des jüdischen Religionsphilosophen Martin Buber 
beschreibt auch ein Stück dessen, was Seelsorge ist. In der Seelsorge 
begegnen sich Menschen. Und es geht um das Leben und es ereignet 
sich ein Stück Leben.
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Ein Teil des Seelsorge Teams im Diakonie-Klinikum

Unsere Seelsorgerinnen in der Diak Altenhilfe
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Toleranz, Solidarität und Teilhabe 
aller gesellschaftlichen Gruppen 
sind Werte, die Sie antreiben – 
wie tragen hierzu gemeinnützige 
diakonische Einrichtungen bei?
In einer Großstadt wie Stuttgart mit 
einem Migrationsanteil der 609.000 
Einwohner von 44 Prozent, aus 170 
Nationen mit 120 Sprachen und den 
unterschiedlichsten Religionen, brau-
chen wir eine bunte und vielschich-
tige Angebotslandschaft, aus der die 
Empfänger wählen können. Angebote 
der Wohlfahrtspflege sind uns beson-
ders wichtig, denn die Stadt fühlt 
sich Werten verpflichtet. Diakonische 
Einrichtungen fühlen sich in hohem 
Maße christlichen Werten verbunden, 
setzen sich aber zugleich dafür ein, 
Menschen über alle Religionen und 
Gesellschaftsschichten hinweg gut zu 
betreuen.

„Wir geben der Diakonie ein 
Gesicht“ heißt der Schwerpunkt 
dieser Blätter. Welches Gesicht 
geben die Einrichtungen der 
Diakonissenanstalt in der Stadt 
Stuttgart?  
Die Diakonissenanstalt mit ihren 
Töchtern wollte ich niemals in Stutt-
gart missen. In der Trägerlandschaft 
strahlen sie ein ganz besonderes 
Profil aus, das den Menschen in der 
Stadt gut tut und das anerkannt ist. 
Zwei Beispiele möchte ich hervorhe-
ben: Das Diakonie-Klinikum hat einen 

speziellen Geist, den ich bei Begeg-
nungen spüre oder auch in der Kapel-
le, aber er wird mir nicht verordnet. 
Das Pflegezentrum Bethanien hat 
zusammen mit den orthodoxen Kir-
chen einen Wohnbereich für ortho-
doxe Christen aufgebaut. Darin zeigt 
sich eine Vielfalt und Offenheit. Für 
solche integrativen Ansätze sind wir 
äußerst dankbar. Der Geist, die Spi-
ritualität sind im Diak spürbar, aber 
drängen sich nicht auf. Man kann das, 
was dahintersteht, nutzen, muss es 
aber nicht. Es beeindruckt mich, dass 
Mitarbeitende in christlichen Werten 
geschult und weitergebildet werden.

Worin unterscheiden sich aus 
Ihrer Sicht Non-Profit-Unterneh-
men (NPO) von wirtschaftlich 
geführten Unternehmen?
Auch diakonische Einrichtungen 
können nur überleben, wenn sie 
wirtschaftlich geführt werden. Der 
Unterschied ist, dass die Gewinnma-
ximierung nicht über allem steht.
Gleichwohl ist Konkurrenz nicht 
schlecht. Sie spornt zu Innovationen 
und anderen Leistungen an. Dies zeigt 
beispielsweise das Neubaukonzept in 
Bethanien, das innovativ gesellschaft-
liche Veränderungen aufgreift.
Oder die Planung der Tagespflege 
im Mutterhaus. Im Interesse der 
Menschen, für die das Diak seine 
Dienstleistung erbringt, treten andere 
Interessen zurück.

Was sind die Stärken der NPO`s?
Viele NPO`s zeigen eine ausgeprägte 
Innovationsfähigkeit, eine schnelle 
Reaktionsfähigkeit und eine hohe 
Flexibilität.

Was sind ihre Schwächen?
Es muss uns allen gemeinsam noch 
besser gelingen, die große Angebots-
vielfalt für Menschen mit Migrati-
onshintergrund zu öffnen und sie zu 
integrieren.

Was würde verloren gehen, wenn 
Stuttgart nicht auf starke NPO`s 
zurückgreifen könnte?
Stuttgart wäre wesentlich ärmer und 
weniger lebenswert für die Men-
schen. Wir sehen in den Angeboten 
der NPO`s eine optimale Chance, 
den Bedürfnissen, Wünschen und 
Forderungen der Menschen in unserer 
Stadt gesellschaftlich gerecht zu wer-
den. Wir müssen die Angebote weiter 
entwickeln, entsprechend der gesell-
schaftlichen Entwicklungen. Denn: 
Stillstand ist Rückschritt.

Stillstand ist Rückschritt
Birte Stährmann im Gespräch mit Stefan Spatz,  
Leiter des Sozialamts Stuttgart

Stefan Spatz, Jahrgang 1953, 
Diplom-Verwaltungswirt FH, u.a. 
von 1991 bis 1997 persönlicher 
Mitarbeiter der Bürgermeisterin für 
Soziales, Jugend und Gesundheit, 
1998 bis Ende 2014 stellvertre-
tender Leiter des Stuttgarter Sozi-
alamtes, seit 1.1.2015 Leiter des 
Stuttgarter Sozialamts
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Diakonische Bildung in der alltäg-
lichen Erfahrung geschieht wie 
„nebenbei“: im Miteinander-arbeiten, 
während Seminaren und Freizeiten, 
bei Begegnungen und Festen im 
Mutterhaus und anderswo. In dem, 
wie wir miteinander und wie wir 
Gästen, Bewohnern und Patienten 
begegnen, wird für sie und für uns 
selbst etwas verwirklicht, das uns 
„bildet“, das uns prägt. Im Erleben 
der freundlichen Zugewandtheit von 
Menschen erfahren wir etwas von 
Gottes Freundlichkeit und Zuwendung, 
geben davon an andere weiter. Im 
Erleben von christlichem Handeln, 
manchmal ohne Worte, manchmal mit 
Worten. Im Vorbild, das wir anderen 
sind und das wir anderen geben, wird 
Diakonie lebendig. Auch der Umgang 
mit Fehlern, mit Scheitern gehört dazu. 

Für die Gestaltung der Angebote der 
Diakonischen Bildung ist bis heute der 
„Dreiklang“ bedeutsam aus der Grün-
dungsgeschichte („Der barmherzige 
Samariter“, Lukas 10, 25-27) der Dia-
konissenanstalt: Gottesliebe – Näch-
stenliebe – Selbstliebe. 
In unserem Jahresprogramm finden 
sich viele Angebote zu diesem Drei-
klang. Mit den Angeboten wird die 
berufliche um eine biblisch-diako-
nische Qualifikation erweitert.
Zielgruppe sind Mitglieder der Schwe-
sternschaft, der Mitarbeiterschaft und 
alle, die das Thema interessiert, auch 
aus anderen Einrichtungen.
Wir freuen uns über jeden, der sich 
einladen lässt. 
So kann das praktisch aussehen 
Es tut gut, willkommen geheißen, 
freund lich begrüßt zu werden. 

Wahrge nommen zu werden in Bela-
stungen und besonderen Ereignissen. 
An einen schön gedeckten Tisch sitzen 
zu dürfen, sich auch einmal verwöhnen 
zu lassen. In einer guten Umgebung 
einfach da sein …
Es ist hilfreich, mit anderen zusammen 
ein Thema zu erarbeiten, das eigene 
Leben und Handeln im Licht einer bib-
lischen Geschichte zu betrachten, in 
Impulsen und Gesprächen Anregung, 
Vergewisserung oder Korrektur zu 
bekommen …
Es stärkt, miteinander zu singen, zu 
beten, Glaubensfragen und -zweifel 
ehrlich zu teilen, auf Gott zu hören, 
Schritte im Vertrauen auf ihn zu 
wagen und zu gehen, in der eigenen 
Persönlichkeit und in der Beziehung zu 
Gott zu wachsen und zu reifen …
Mit unseren Angeboten wollen  
wir auf den Ursprung und die 
Kraftquelle aller Diakonie hinwei-
sen und eine diakonische Haltung 
unterstützen, die im Alltag sicht-
bar wird.

Diakonische Schwester  
Ulrike Göckelmann
Referentin für Diakonische Bildung

Diakonische Bildung 

Durch Bildung wird  
Diakonie lebendig
Wer oder was bildet und prägt Menschen, ihr berufliches Profil, ihre 
Persönlichkeit? Wer oder was prägt die Atmosphäre eines Hauses?
Diakonische Bildung möchte im Geist Jesu Christi „bilden“ und prägen.

Jahresprogramm 2018

Unter dieses Bibel-Wort haben 
wir die Schwerpunkte in unserem 
neuen Jahresprogramm gestellt. 
Entdecken Sie dort noch weitere 
Facetten in Kunst, Kultur und bei 
Festen. Wir freuen uns auf Sie!

Gerne können Sie das  
Programm kostenlos  
anfordern unter:
angebote@diak-stuttgart.de
0711 991 4040 
www.diak-stuttgart.de

In der Welt habt ihr 
Angst, aber seid  
getrost … Johannes 16,33

Diakonische Bildung fußt  
dabei auf zweierlei:
•  auf Bildung durch die  
 alltägliche Erfahrung und
•  auf Bildung durch Kurse,  
 Seminare, Unterricht.

Folgende Ziele haben wir  
vor Augen 
•  Diakonie erfahren
•  Diakonisches Handeln  
 begründen
•  Diakonische „Herzens- 
 bildung“ erlangen
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Ehrenamt ist 
Herzenssache
Erlebbare Diakonie – kleine 
Gesten mit großer Wirkung  
Der Begrüßungsdienst am Kranken-
hausempfang kann über unzählige 
Erlebnisse berichten. So vor kurzem, 
als eine ältere Patientin weinend mit 
ihrem Koffer Richtung Ausgang ging. 
Auf Nachfrage, warum sie weine, 
obwohl sie nach Hause darf, war die 
spontane Antwort: „Ach, weil es bei 
Ihnen so schön ist und alle so lieb 
zu mir sind.“ Ja, es sind oftmals die 
kleinen Aufmerksamkeiten, wie das 
kostbare Gut Zeit, die Liebe zu den 
Menschen, die Wertschätzung des 
Gegenübers, die die Herzen erfreuen 
und bewegen.
115 Ehrenamtliche engagieren sich 
derzeit im Diakonie-Klinikum. Mit 
dabei sind zum Beispiel jüngere Men-
schen in einer Orientierungsphase 

Damit Diakonie lebendig werden kann 
in unseren Einrichtungen, braucht 
es das gute „Zusammenspiel“ von 
Haupt- und Ehrenamtlichen, die 
gegenseitige Wertschätzung und 
Unterstützung. So können wir – gera-
de auch im Pflegeheim, wo Menschen 
leben, wo sie nicht nur vorübergehend 
zur Behandlung oder zur Operation 
sind – die Individualität von Bewoh-
nerinnen und Bewohnern achten und 
so gut wie möglich auf ihre individu-
ellen Bedürfnisse eingehen. 
Ehrenamtliche haben dabei die 
Chance, dass sie den Menschen im 
Pflegeheim nicht in einer bestimmten 

und ältere, die aus Dankbarkeit etwas 
zurückgeben wollen von dem, was 
ihnen das Leben geschenkt hat. Oft 
sind es auch ehemalige Patienten,  
die den Weg ins Ehrenamt finden.
Die meisten Aufgaben drehen sich um 
den Kontakt mit den Patienten: Sie 
werden bei Ihrer Ankunft begrüßt, zu 
Untersuchungen begleitet oder durch 
kleine Hilfstätigkeiten unterstützt.  
Es gibt aber auch patientenferne 
Tätigkeiten wie die Mithilfe in 
Schreibzimmern oder Archiven, Blu-
men gießen oder Auffüllen der Infor-
mationsständer.
Von Patienten und Besuchern sehr 
geschätzt wird die professionelle 
ehrenamtliche Märchengruppe, die 
jeden Mittwochabend in der Kranken-
hauskapelle „Kurzurlaub für Herz und 
Hirn“ anbietet und für kurze Zeit in 
eine andere Welt mitnimmt. 
Das Singen hat Tradition und wird 
sehr geschätzt. Die frohe Botschaft in 
Liedern weiterzugeben, das geschieht 

auch heute noch regelmäßig. Dann 
werden die Türen der Patientenzim-
mer geöffnet und es erklingt auf jeder 
Station ein Lob- und Danklied.
Ehrenamt in seiner Vielschichtigkeit 
ist und bleibt eine Herzenssache!

Diakonin Anke Selle
Diakonie-Referentin

Auch durch Ehrenamt  
wird Diakonie lebendig
Ehrenamt in der Diak Altenhilfe

Funktion begegnen. Bewohnerinnen 
und Bewohner können mit ihnen 
manchmal unbefangener über alles 
Mögliche reden. Sie erleben es als 
große Wertschätzung, dass da jemand 
ist, der sie besucht. Sie erfahren, dass 
jemand „einfach so“ Zeit mit ihnen 
verbringen will und dass sie nach wie 
vor zur örtlichen Gemeinde oder zur 
Kirchengemeinde gehören. Dadurch 
wird etwas sichtbar von ihrer Lebens-
geschichte, von ihrer „Lebenslei-
stung“ und Lebenserfahrung jenseits 
der Pflegebedürftigkeit. 
Im Ehrenamt engagieren sich Men-
schen nicht „von Berufs wegen“ für 

andere, sie bringen sich mit ihren 
Gaben und Fähigkeiten ein, weil sie 
Freude daran haben, weil sie Men-
schen begegnen und unterstützen 
möchten. Sie können sich die Zeit 
nehmen, die sie wollen oder brauchen 
für die Menschen, die sie besuchen. 
So kann sich eine Beziehung „auf 
Augenhöhe“ entwickeln. 

Diakonisse Ursel Retter
Seelsorgerin Diak Altenhilfe 9



10

W I R  G E B E N  D E R  D I A K O N I E  E I N  G E S I C H T  …A U S  D E M  L E B E N

Schwester Barbara wurde im März 
1931 als Barbara Späth in Nellingen 
bei Ulm auf der Albhochfläche gebo-
ren. Zusammen mit ihrer älteren 
Schwester wuchs sie in einem guten 
christlichen Elternhaus auf. Der Vater 
war Kutscher beim Nellinger Forst-
meister. Für die Kinder war dies eine 
besonders schöne Zeit, durften sie 
doch manchmal auf der zweispän-
nigen Kutsche, im Winter auf dem 
Schlitten, mitfahren. Später arbeitete 
er als Mesner, Kirchenpfleger und 
Amtsdiener.
Von 1938 bis 1945, dem Jahr ihrer 
Konfirmation, besuchte Schwester 
Barbara die Volksschule. Schon mit 
neun Jahren fing sie an, im Sommer 
nachmittags, in den Ferien auch ganz-
tags, Kinder auf einem zweieinhalb 
Kilometer entfernt gelegenen Hof zu 
hüten, während deren Eltern auf dem 
Feld arbeiteten. Ihr hat dies große 
Freude gemacht. Nach der Schule 
besuchte sie die Frauenarbeitsschule 
in Geislingen, machte von 1946 an 
eine Damenschneiderlehre in Merklin-
gen und arbeitete nach der Gesellen-
prüfung 1949 bei einem Damen- und 
Herrenschneider.

Es war ein langer Weg, bis Schwe-
ster Barbara die Entscheidung traf, 
Diakonisse zu werden. Schon als 
Kind hatte die Mutter sie öfters zu 
Besuchen bei Kranken und Alten im 

Ort mitgenommen, was ihr viel Freude 
machte. Schon früh hatte sie deshalb 
den Gedanken, Krankenschwester 
zu werden, aber keinesfalls Diako-
nisse. Doch in ihrer Lehrzeit und den 
Jahren danach gab es immer wieder 
Anstöße: Von der Gemeindeschwe-
ster, einer Diakonisse, bekam sie 
Einladungen ins Mutterhaus zum 
Mädchentag. Die Einsegnung einer 
Diakonisse machte so großen Ein-
druck auf sie, dass sie sich dachte: 
„Sollte ich Schwester werden, dann 
Diakonisse.“ Im Juli 1952 überredete 
sie eine Freundin zum Besuch eines 
evangelischen Jugendtreffens. Der 
Jugendleiter dort forderte sie auf, 
auch etwas zu sagen. So erzählte sie 
den jungen Leuten über ihren Glauben 
und hörte sich zur eigenen Überra-
schung plötzlich sagen: „Ich werde 
Diakonisse.“ Der Entschluss war 
gefallen. Die Eltern hatten gewusst, 
dass sie damit umgeht, legten ihr nun 
keine Steine in den Weg. 

Am 6. Oktober 1952 trat Schwester 
Barbara als Vorprobeschwester ins 
Diakonissen-Mutterhaus ein. Am 
Anfang stand ein biblisch-diako-
nischer Vorkurs. An Weihnachten 
gingen die jungen Frauen mit der 
„Mutter“ Oberin, wie sie damals 
noch angesprochen wurde, auf den 
Hauptbahnhof und beschenkten Hei-
matlose. Und sie sangen Lieder, was 

selbst den Amerikanern dort gefiel. 
Es war diese Gemeinschaft, in der sie 
sich wohlfühlte, in der viel gelacht 
wurde. Und trotzdem hatte sie, wie 
viele andere, immer wieder Heimweh. 
Und natürlich, wenn sie Frauen mit 
Kleinkindern sah, kam manchmal auch 
etwas Wehmut auf.

Im Januar 1953 begann die fünfjäh-
rige Probezeit mit der Ausbildung als 
Schwester in der Krankenpflegeschule. 
1955 beendete sie die Ausbildung mit 
dem Staatsexamen und kam dann ins 
Esslinger Krankenhaus. Schwester 
Barbara war gerne Krankenschwester. 
Ihr wurde es wichtig, aufmerksam zu 
sein und ein Gefühl für die anderen 
zu bekommen. Oft besuchte sie nach 
dem Dienst noch Patienten, um mit 
ihnen zu sprechen und Trost zu spen-
den. 

Am 30. Mai 1957 fand in der Markus-
kirche die Einsegnung von Schwester 
Barbara statt, das Versprechen für 
den lebenslangen Dienst am Näch-
sten. Als Einsegnungsspruch erhielt 
sie Psalm 86, Vers 12: „Ich danke dir, 
Herr, mein Gott, von ganzem Herzen 
und ehre deinen Namen ewiglich.“

Schwester Barbara arbeitete nun 
achteinhalb Jahre als Gemeinde-
schwester in Reutlingen. In dieser 
Zeit durfte sie ihren Führerschein 

Aus dem Leben
Diakonisse Barbara Späth
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machen. Damit die Schwestern nicht 
bei Wind und Wetter mit dem Fahrrad 
unterwegs waren, bekamen sie ein 
Auto gespendet. Mit dem durften sie 
auch mal einen Ausflug machen.

Der Höhepunkt ihrer Dienstzeit waren 
für Schwester Barbara zweieinhalb 
Jahre als Gemeindeschwester in 
Weilersteußlingen, heute ein Teilort 
von Allmendingen auf der Schwä-
bischen Alb. Im Dorf war kein Arzt, 
Schwester Barbara war ganz auf sich 
allein gestellt. Die Arbeit war schwer, 
machte aber auch viel Freude, zumal 
die Menschen großes Vertrauen in 
sie setzten – auch der Arzt, der am 
Telefon bei Kleinigkeiten oftmals 
sagte, sie solle das selber machen. 
Haushaltsgeld brauchte sie damals 
kaum, denn was die Leute selbst 
hatten, teilten sie zum Dank mit der 
Schwester, die natürlich auch den 
Mädchenkreis hielt. Wenn sie bei 
Kranken nicht sofort wusste, was zu 
tun war, dann half ihr Gottvertrauen, 
sich daran zu erinnern, wie es bei 
einem ähnlichen Fall gegangen war. 
Nicht immer war sie mit den Ärzten 
einer Meinung, denn manchmal half 
eine altgewohnte Salbe besser als 
moderne Pillen. 

Im Jahr 1967 wurde Schwester Bar-
bara zurück nach Stuttgart berufen 
und arbeitete nun im Paulinenhospital 

in der Inneren Abteilung. Und manch-
mal überkam sie das Gefühl, sofort 
nach einem Patienten schauen zu 
müssen, den sie dann auf seinem letz-
ten Weg begleiten konnte. Es waren 
erfüllte Jahre für sie.

Im Februar 1983 wachte Schwester 
Barbara morgens auf und konnte 
nur noch auf einem Auge sehen. Ein 
Vierteljahr musste sie pausieren, 
dann war sie noch in der Endoskopie 
eingesetzt, doch mit nur einem Auge 
fiel das schwer. Nach zweieinhalb 
Jahren kam sie deshalb an die Mut-
terhauspforte, machte Mesnerdienste 
und sorgte dafür, dass die Andachten 
im Krankenhausradio zu hören waren. 
Schließlich übernahm sie die Nähstu-
be der Schwestern. Und wieder kam 
ihr Gespür für andere zum Tragen: Als 
vor 20 Jahren ein orthodoxer Erzbi-
schof aus Rumänien im Mutterhaus 
übernachtete, fiel ihr der Zustand 
seiner Kleidung auf. Die Stoffe, die 
im Mutterhaus übrig waren, dufte sie 
dem Geistlichen mitgeben. Bis heute 
schicken die Diakonissen Hilfspakete 
nach Rumänien an eine orthodoxe 
Frauengesellschaft, die nach Alten 
und Kranken schaut. Dreimal war sie 
selbst dort, ein großes Erlebnis für sie. 

Ihren Urlaub nahm sie gerne im 
Erholungshaus der Diakonissen in 
Freudenstadt. Und natürlich gab es 

im Jahreslauf immer wieder Feste, 
die viel Freude machten. Schwester 
Barbara würde auch heute gerne noch 
mithelfen, was leider nicht mehr geht. 
Der letzte Weg ist auch für Diakonis-
sen nicht einfach, wenn sie auf der 
Pflegestation miterleben müssen, wie 
Schwestern, Begleiterinnen seit Jahr-
zehnten, abbauen. Aber das gehört 
zum Leben in jeder Familie. 

Schwester Barbara beherrscht die 
Kunst des Zuhörens, aber auch des 
Erzählens, über ihr Leben in der Dia-
konissenanstalt. „Es hat mich nie 
gereut.“ Wenn sie heute nochmals 
20 wäre, wüsste sie natürlich nicht, 
was sie machen würde, aber bereut 
hat sie es nie, denn Diakonisse ist 
nicht nur ein Beruf, sondern Berufung. 
Doch wenn sie darüber nachdenkt: 
Sie hätte es eigentlich nicht anders 
wollen und ist Gott sehr dankbar, wie 
er sie geführt hat.

Wolfgang Kress

Wir bedanken uns für die Abdruckge-
nehmigung. Dieser Text erschien voll-
ständig im Stuttgarter West-Blättle, 
September 2017
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Vielleicht trifft die Erinnerung an den 
Stadtplan des Stuttgarter West- und 
Nordbezirkes auf Mitarbeitende oder 
ehemalige Mitarbeitende des Diako-
nissenkrankenhauses, die sich daran 
erinnern, dass dieser Stadtplan schon 
vor 50 Jahren in jedem Stationsflur 
des Paulinenhospitales hing. Und viel-
leicht trifft die Erinnerung daran sogar 
auf Leser/innen, die als ehemalige 
Patienten die im Plan eingezeichneten 
Wege selbst gegangen sind – weil sie 
diese ärztlich verordnet bekamen und 
zur Diabetiker-Zielgruppe gehörten. 
Der damalige Leitende Arzt hatte mit 
seinem Konzept der „zielbewussten 
Spaziergänge“, eine validierbare the-
rapeutische Maßnahme entwickelt, 
insbesondere insulinpflichtige Diabe-
tiker unter Alltagsbedingungen auf 
gute Blutzuckerwerte einzustellen. Der 
Radius der acht unterschiedlich langen 
Spaziergänge umfasste – moderat 
beginnend – den Krankenhausgarten, 
dehnte sich über den Hoppenlau-
Friedhof und dessen Umgebung aus 
zum Koppentalbrunnen und schließlich 
bis zur Doggenburg hinauf. Auch not-
wendige pflegerische Begleitung war 
sichergestellt. Vertrat der Chefarzt 
auch die Ansicht, dass frische Luft den 
Schwestern in jedem Fall gut täte, 

fand diese doch nicht immer deren 
Zustimmung, wenn diese verordneten 
Spaziergänge in ihre bei dem üblicher-
weise geteilten Dienst bis zu dreistün-
digen Dienstpause fielen (sogenannte 
„Freistunde“). Für diese Pausen hatten 
die Schwestern durchaus andere Pläne 
und eigene Ansichten darüber, was 
ihnen gut tun würde.
Die einzige, beim Klinikrückbau noch 
gerettete Plantafel zielbewusster 
Spaziergänge schaffte es übrigens im 
vergangenen Herbst kurzfristig sogar, 
Gegenstand polizeilicher Ermittlungen 

zu werden, weil sie (vorübergehend 
und scheinbar unbeobachtet) von ihrem 
neuen Platz im Mutterhausarchiv ver-
schwand.

Der Weg zum Koppentalbrunnen barg 
eine weitere Besonderheit. Ihn gingen 
wohl etliche Schülerinnen als ebenfalls 
verordnete Wege, um einen meh-
rere Liter fassenden Glaskolben mit 
kostbarem, aus der Koppentalquelle 
gefasstem Brunnenwasser zu füllen. 
Vor 50 Jahren war die Blutegeltherapie 
mit ihrer entzündungshemmenden, 
schmerz- und krampflindernden sowie 
entgiftenden Eigenschaften in unserer 
Klinik durchaus noch gebräuchlich. Die 
korrekte Haltung dieser kleinen „Hei-
ler“ erforderte eben Quellwasser – und 
das bot der am Fuße der Panorama-
straße gelegene Koppentalbrunnen.
In meiner Erinnerung ist noch veran-
kert, dass der Rückweg vom Brunnen 
gefühlt immer länger und der mit dem 
guten Quellwasser gefüllte Glaskolben 
immer schwerer wurde.

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv

Ein ganz besonderer Stadtplan – unterwegs 
auf Erinnerungswegen besonderer Art
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Liebe Leserin  
und lieber Leser,
jeden Werktag um kurz vor halb neun 
kündet das Läuten der Glocke im Gar-
ten des Mutterhauses die Andacht in 
der Diakonissenkirche an. Jeden Sonn-
tag um zehn Uhr lädt ein Gottesdienst 
ein zum Innehalten. 
In der Kirche versammeln sich unsere 
Diakonissen, Diakonischen Schwe-
stern und Brüder, Bewohnerinnen und 
Bewohner des Betreuten Wohnens, 
Gäste und andere Interessierte. Zuge-
schaltet sind auch Zuhörer aus dem 
Diakonie-Klinikum, dem Pflegebereich 

Wo suchen Sie, wenn Sie in einer 
fremden Stadt ein Hotelbett brau-
chen? Die große Mehrzahl der Men-
schen greift auf die Suchfunktion im 
Internet zurück. Eine eigene Website 
ist die Visitenkarte im Internet. Daher 
ist es wichtig, sie möglichst einladend 
und ansprechend zu gestalten, damit 
der Nutzer die gewünschten Informa-
tionen problemlos findet, neugierig 
gemacht wird und noch mehr erfah-
ren möchte. Eine eigene Homepage 
hat die Diakonissenanstalt schon 
lange, aber der technische Fortschritt 
schreitet voran und so war es an 
der Zeit, den Auftritt im Internet neu 
zu gestalten. Mit der kompetenten 
Unterstützung von Mitarbeitenden 
des Evangelischen Medienhauses in 
Stuttgart haben wir dies getan. Unse-
re Homepage ist nun moderner und 
übersichtlicher geworden, lädt zum 
intuitiven Bedienen ein, und endlich 
stellen sich auch die Fotos in schöner 
Qualität dar.

des Friederike-Fliedner-Hauses, dem 
Pflegezentrum Bethanien und dem Pfle-
gezentrum Paulinenpark. Bei Gesängen, 
dem Psalmgebet und der Auslegung 
eines biblischen Textes schöpfen diese 
Menschen Kraft für den neuen Tag und 
finden Ruhe in der Begegnung mit Gott. 
Wir investieren viel in unser gottes-
dienstliches Leben und es ist uns wich-
tig, dies weiter tun zu können. Deshalb 
haben wir Sie, die Leserinnen und Leser 
unserer „Blätter“, in der letzten Ausgabe 
um Unterstützung gebeten. Fast 5.000 EUR 
sind bisher zusammengekommen. Wir 
sind sehr dankbar für diese Spenden, 
zeigen sie uns doch, dass auch Sie, die 
Leserinnen und Leser unserer Blätter, 

Alle Jahre wieder … 
Relaunch unserer Homepage

Online-Spenden sind möglich
Spenden können nun auch online 
getätigt werden. Sicher und ver-
schlüsselt über den Marktführer zum 
Thema Online-Spenden „Altruja“. 
Dabei entfällt das lästige Ausfüllen 
von Überweisungsformularen von 
Hand. Wie gewohnt bekommen Sie 
die Spendenbescheinigung von uns 
ausgestellt. Probieren Sie diese neue 
Möglichkeit doch am besten einmal 
selber aus.

Anregungen und Rückmeldungen 
willkommen
Unsere Bitte: nehmen Sie sich Zeit für 
unsere neue Homepage und melden 
uns eventuelle Kinderkrankheiten (per 
Mail an staehrmann@diak-stuttgart.de).
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das gottesdienstliche Leben im Mut-
terhaus wichtig finden. Herzlich sind 
Sie eingeladen, mit uns Andachten und 
Gottesdienste zu feiern. Wir würden 
uns freuen, Sie bei uns in der Diakonis-
senkirche begrüßen zu dürfen.

Pfarrer 
Ralf Horndasch
Direktor

Birte Stährmann 
Diakonische Schwester  
Öffentlichkeitsarbeit &  
Spendenbetreuung

Unterstützung durch die 
David-und-Emilie-Dieter-
Stiftung

Aus Erträgen der David-und-Emilie-Dieter-
Stiftung flossen der Diakonissenanstalt  
5.822,50 EUR im Jahr 2017 zu. 

Die Mittel werden verwendet für die Ein-
führungskurse Diakonie für Mitarbeitende 
der Evangelischen Diakonissenanstalt 
Stuttgart, der Diak Altenhilfe und des 
Diakonie-Klinikums, für Mutterhaustage 
aller Auszubildenden und für das Diako-
nische Wochenende für Auszubildende der 
Gesundheits-Krankenpflege in Bad Urach.

Sie finden uns wie gewohnt unter
www.diak-stuttgart.de

Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit & 
Spendenbetreuung
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Angebot 
Die Tagespflege richtet sich beson-
ders an körperlich hilfsbedürftige 
Menschen, die alleinstehend sind 
oder durch Angehörige betreut werden.
Die Tagesgäste erleben bei uns 
abwechslungsreiche und sinnstiftende 
Tätigkeiten. Sie erhalten dabei die 
notwendige pflegerische und thera-
peutische Unterstützung.
Den Tag in Gemeinschaft verbringen, 
sich austauschen und einfach nicht 
alleine sein, das ist unser Angebot, 
für das wir uns engagieren.
So könnte ein EIN TAG BEI UNS  
aussehen:

• Ankommen ab 8 Uhr
• Gemeinsam frühstücken
• Morgenandacht
• Singen, Gedächtnistraining
• Kochen, Backen, Spielen,  
 Lesen aus der Tageszeitung
• Individuelle Einzelaktivierung
• Gemeinsames Mittagessen
• Mittagsruhe, Zeit fürs  
 Schläfchen oder Ausruhen  
 und Entspannen
• Kaffeetrinken
• Unternehmungen wie Filme, 
 Ausflüge, Feiern, Spaziergänge 
• ab 16 Uhr Heimfahrt der Gäste 

Wer Freude hat am Gärtnern, kann 
beim Gemüseanbau an den Hochbeeten 
mithelfen. Wir orientieren uns an den 
Zeiten des Kirchenjahres und gestalten 
unsere Angebote entsprechend. 
Der Mittelpunkt bleibt aber die 
gewohnte häusliche Umgebung. Dies 
kann wesentlich zur Lebenszufrie-
denheit beitragen. Innerhalb unserer 

Aktivierungsangebote wollen wir 
dabei unterstützen, dass die Gäste 
der Tagespflege ihre selbstständige 
Lebensführung erhalten können. 
Es ist zudem eine Entlastung für 
pflegende Angehörige, die ihre zu 
Pflegenden tagsüber in guten Händen 
wissen. 

Zielgruppe unserer Tagespflege
Das Angebot unserer Tagespflege 
richtet sich vor allem an ältere Men-
schen im Stuttgarter Westen. Auch 
für die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter im Gesamtwerk, die für Angehöri-
ge eine Versorgung benötigen, wollen 
wir ein familienfreundliches Angebot 
bereithalten. Und wer im Betreuten 
Wohnen lebt, kann die Tagespflege 
für sich als Ergänzung nützen.

Öffnungszeiten
Die Tagespflege kann von Montag 
bis Freitag von 8.00 bis 16.30 Uhr 
tageweise oder jeden Tag besucht 
werden. Je nach Pflegegrad wird sie 
von der Pflegekasse entsprechend 
mitfinanziert. 

Räumlichkeiten 
Derzeit bauen wir um und richten die 
neuen hellen Räumlichkeiten mit Blick 
zu unserem schönen Garten bedarfs-
gerecht ein. Es entsteht ein groß-
zügiger Gemeinschaftsbereich mit 
Küchenzeile, ein Gruppen- und The-
rapieraum mit Wohnzimmercharakter 
und ein Ruheraum, um das gewohnte 
Mittagsschläfchen halten zu können. 
Es ist uns ein Anliegen, eine Wohl-
fühlatmosphäre zu schaffen, so dass 
unsere Gäste sagen können: Auch da 
bin ich zuhause! 

Wenn Sie Interesse haben und 
sich vormerken lassen möchten, 
dann rufen Sie uns gerne an!
(0711 991-4040)

Carmen Treffinger
Oberin

Tagespflege im Mutterhaus
Ab Januar 2018 starten wir mit einem neuen Angebot im Mutterhaus­
areal. Wir eröffnen eine schön ausgestattete und sehr wohnliche Tages­
pflege für 15 Gäste. Die Tagespflege ist in das Alltagsleben des Mutter­
hausareals integriert, in dem Menschen wohnen, tagen, übernachten 
und gepflegt werden. Auch eine Kindertagesstätte befindet sich auf dem 
Gelände. Zum Angebot unseres Mutterhauses gehören auch Andachten 
und Gottesdienste, zu denen alle sehr herzlich eingeladen sind.
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Immer wieder machen wir uns 
auf, die Schätze unseres Lebens 
neu zu entdecken und sie, in 
welcher Form auch immer, zu 
bewahren. Woran erinnern wir 
uns, wenn wir auf unser Leben 
zurückschauen? 

An den geliebten abgewetzten Teddy 
aus der Kinderzeit, an das Gute-
Nacht-Gebet mit den Eltern oder an 
den duftenden Apfelkuchen der Oma? 
Der Blick zurück aufs eigene Leben ist 
sehr persönlich. Oft sind es schöne, 
immer wieder auch schwere Erinne-
rungen an Menschen, Ereignisse und 
Geschichten.
Was soll bleiben, wenn wir einmal 
nicht mehr sind?
Was haben wir in unserem Leben an 
Einzigartigem und an zu Bewahren-
dem erfahren und geschenkt bekom-
men? Was möchten wir weitergeben, 
davon erzählen und weiterverschenken?
Die Ausstellung „Was bleibt“ soll 
Anregung geben, über diese Fragen 
nachzudenken und miteinander ins 
Gespräch zu kommen.
Und zwar nicht erst dann, wenn das 
Lebensende nahe ist. Schon vorher 
lohnt es sich, sich einzulassen auf die 
Vorzeichen eines Rückblicks. 
Ausstellungs- und Veranstal-
tungsort: Mutterhaus, Rosenberg-
straße 40, 70176 Stuttgart

Ralf Horndasch Pfarrer
Birte Stährmann Diakonische Schwester  

Öffnungszeiten der Ausstellung:
Freitag, 2., bis Sonntag, 25. März 2018
Montag bis Freitag 7.00 bis 18.30 Uhr
Samstag  8.30 bis 12.00 Uhr
Sonntag  9.30 bis 11.15 Uhr 
(bzw. jeweils vor/nach dem Gottesdienst)

Ausstellung im Mutterhaus: 
„Was bleibt“ 

Das Schatzkästchen 
meines Lebens

Vernissage der Ausstellung:
„Was bleibt“
Donnerstag, 1. März 2018, 18 Uhr 
Angesichts der Endlichkeit des Lebens 
fragen Menschen auch nach dem, 
was bleibt: von mir, von meinem 
Leben. Was kann ich weitergeben 
an die Menschen, die zu mir gehören 
und die nach mir kommen? Was sind 
unsere Hoffnungen angesichts der 
Endlichkeit unseres Lebens?
Wo weist uns der Glaube über das 
Hier und Jetzt unseres Lebens hinaus 
und verweist auf das, was bleibt?
Vortrag: Pfarrer Ralf Horndasch 
Musik: Martina Käfer, Harfe 

Vortrag: „Vererben. Verschenken. 
Vorsorgen. So geht`s!“
Donnerstag, 8. März 2018, 18 Uhr
Der in Stuttgart tätige Rechtsanwalt  
ist Experte in Fragen des Familien-  
und Erbrechts. Er wird Fragen 
beantworten wie: „Ich will meinen 
Nachlass regeln – was kann ich 
tun?“ „Mein Erbe soll in die rich-
tigen Hände gelangen – was muss 
ich beachten?“„Testamentsformen, 
Steuern, Vollmachten – was sollte ich 
wissen?“ 
Referat: Dr. Sebastian Kottke
Um Anmeldung wird gebeten bis 
zum 4. März 2018 unter  
sekretariatvorstand@diak-stuttgart.de 
oder Telefon 0711 991 4040.

Veranstaltungen rund um die Ausstellung „Was bleibt“

Referat und Gespräch: „Was 
bleibt? – Bleibt was? – Das bleibt!“
Dienstag, 13. März 2018, 18 Uhr
Was kann bleiben, wenn ein lieber 
Mensch geht? Was kann mit der ver-
storbenen Person „mitgehen“? Wie 
kann ich dem Verstorbenen einen 
Platz in meinem Leben geben? Wie 
gehe ich um mit dem, was bleibt?
Tun Erinnerungen und Bleibendes gut 
oder schmerzen sie nur?
Referat: Ute H. Züfle, Bestatterin 
Um Anmeldung wird gebeten bis 
zum 7. März 2018 unter  
sekretariatvorstand@diak-stuttgart.de 
oder Telefon 0711 991 4040.

Gottesdienst:  
„Auf der Erde zu Gast sein“
Sonntag, 18. März 2018, 10 Uhr
„Ich bin ein Gast auf Erden …“  
(Psalm 119,19). Was bedeutet es für 
mich und mein Leben, dass ich auf 
der Erde zu Gast bin? Was lasse ich 
als Gast zurück und was kann ich 
mitnehmen? Miteinander feiern wir 
Gottesdienst und danken Gott, dem 
Gastgeber unseres Lebens, für das, 
was er uns schenkt, was wir sind und 
haben im Leben.
Predigt: Pfarrer Ralf Horndasch 
Ort: Evangelische Diakonissenan-
stalt Stuttgart, Rosenbergstraße 40,  
70176 Stuttgart.

Die Ausstellung „Was bleibt“ ist eine gemeinsame Initiative der Evangelischen  
Kirchen und Diakonischen Werke in Baden, Bayern und Württemberg sowie im Rhein-
land, der Nordkirche und der Mitteldeutschen Kirche sowie der Dekanate Kronberg 
(Hessen-Nassau) und Hattingen-Witten (Westfalen).

15



16

G E S A M T W E R K

So sagte Frau M. immer wieder in 
Gesprächen und dann erzählte sie von 
ihrer Verbundenheit mit der Evange-
lischen Diakonissenanstalt Stuttgart, 
von vielen Begegnungen und Erleb-
nissen, die bis in ihre Jugendzeit 
zurückgingen.

Und Frau M. schätzte das, was in der 
Diakonissenanstalt und den mit ihr 
verbundenen Einrichtungen wie dem 
Diakonie-Klinikum und der Diak Alten-
hilfe geschah, ihr ganzes Leben lang.
„Und wenn ich mal nicht mehr da bin, 
dann soll die Diakonissenanstalt noch 
ein wenig an mich denken ...“ Mit 
diesem Satz beschrieb Frau M., dass 
sie die Diakonissenanstalt in ihrem 

Testament mit einem Erbe bedacht 
hatte.

Wie gut, dass es solche Menschen 
wie Frau M. gab und gibt. Menschen, 
die die Evangelische Diakonissen-
anstalt mit einem Erbe oder einem 
Vermächtnis bedenken und damit 
über ihren Tod hinaus deutlich werden 
lassen, was ihnen selbst im Leben 
wichtig ist. Menschen, die uns die 
finanziellen Mittel geben, um weiter 
das zu tun, was wir für wichtig anse-
hen – den Menschen in den Mittel-
punkt zu stellen.

Pfarrer Ralf Horndasch

Sie haben einen  
ähnlichen Gedanken?

Übrigens: Frau M. hatte weiter 
verfügt, dass sich die Diakonis-
senanstalt einmal auch um die 
Pflege ihres Grabes kümmern 
soll. Und natürlich tun wir dies 
gerne und erinnern uns dankbar 
an Frau M. und alle Begeg-
nungen mit ihr.

Für ein Gespräch stehen wir 
jederzeit für Sie bereit.

Direktor Ralf Horndasch  
Tel. 0711 991 4000
Oberin Carmen Treffinger  
Tel. 0711 991 4100
Verwaltungsdirektor  
Thomas Mayer  
Tel. O711 991 4200

Der Hospitalhof 
Das Bildungs- und Tagungszentrum im Herzen der Stadt

Suchen Sie freundliche, zentral gelegene Räume für Ihre  
Tagung oder Veranstaltung?

Die hellen und schönen Räume im Hospitalhof werden auch 
vermietet. Die Seminar- und Vortragsräume sind ideal für  
Besprechungen, Tagungen, Konferenzen, Preisverleihungen 
und vieles andere mehr. Die großzügigen Foyers eignen sich 
für Gespräche und Bewirtungen. 

Infos und Kontakt: 
www.hospitalhof.de oder Telefon 0711/2068-150

„Das war mir mein ganzes  
 Leben lang wichtig …“

– Anzeige –
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Vor zwölf Jahren schrieb ich an 
der Katholischen Hochschule 
Freiburg meine Diplom­Arbeit 
über „Das christliche Pflege­
heim“. Seit dieser Zeit leite ich 
Pflegeheime und merke, dass 
das Thema nichts an Aktualität 
verloren hat. Mit diesem Beitrag 
versuche ich, die Besonderheiten  
des „christlichen Pflegeheims“  
zu beschreiben.

Das Wesentliche am christlichen 
Glauben ist Jesus, der gekreuzigte 
und auferstandene Christus. Daraus 
schließe ich für das christliche Pfle-
geheim:

1. Die Nächstenliebe sollte dort 
erfahrbar sein – für Bewohner, Ange-
hörige, Mitarbeiter und andere.
Am deutlichsten wird dies erfahrbar 
durch Mitarbeitende, die Leibsorge 
und Seelsorge verbinden können. 
Das bedeutet, dass Gottes Liebe 
und Nächstenliebe spürbar sind. 
Umgangssprachlich wird dann von 
einem „guten Geist im Haus“ gespro-
chen. Dazu gehören auch Gottes-
dienste, Feste im Kirchenjahr, die 
Seelsorge, Bibelstunden und sakrale 
Räume (Kapelle, Gottesdienstraum, 
mobiler Altar).
2. Es ist wichtig, Mitarbeitende mit 
einem christlichen Glauben zu gewin-
nen. Ohne sie würde das Pflegeheim 
sein Proprium verlieren. Hier stellt 
sich sogleich die Frage, in welchen 
Fachbereichen und Positionen es auf 
jeden Fall Christen geben sollte – und 
ob es die auch am Arbeitsmarkt gibt. 
Leitungspositionen sollten, wenn 
möglich, mit ihnen besetzt werden. 

Das christliche 
Pflegeheim

3. Diesen Mitarbeitenden kommt die 
besondere Funktion zu, ihren Glauben 
in Wort und Tat zu leben, um so für 
andere ein Vorbild zu sein. Gerne sol-
len sie zeigen, wie ihnen der Glaube 
Kraft und Hoffnung gibt, gerade auch 
im Arbeitsalltag. Für Mitarbeitende 
anderen Glaubens sind Schulungsan-
gebote und Glaubenskurse wichtig, 
damit sie den christlichen Glauben 
verstehen oder zumindest tolerieren 
können. Qualitativ hochwertige Pflege 
und Betreuung nach neuesten Erkennt-
nissen der Pflegewissenschaft und 
dass ein Pflegeheim wirtschaftlich 
arbeitet, sind Voraussetzungen für alle 
Pflegeheime.

Das christliche Pflegeheim können wir 
nicht beauftragen oder dessen Leis-
tungen einkaufen. Es entsteht durch 
die Menschen vor Ort. Mit Gottes Hilfe 
arbeiten und wirken sie so, dass ihr 
Glaube Kreise zieht und andere davon 
angezogen werden. Pflegeheime sind 
Wohnorte für Menschen auf ihrer letz-
ten Wegstrecke. Existentielle Fragen 
zu Leben und Sterben sind immanent. 
Hier bedarf es professioneller Pflege 
und Betreuung an Leib und Seele. Das 
ist auch eine Chance für christliche 

Pflegeheime, sich im Wettbewerb 
mit anderen Häusern zu profilieren. 
Die palliative Versorgung bietet sich 
hierbei an, und da war zum Beispiel 
Bethanien ganz am Anfang bei den 
Pflegeheimen dabei. Um Schwerst-
kranken und Sterbenden einen Mantel 
der Leib- und Seelsorge anzubieten.

Die Versorgung von Geschwistern aus 
anderen Kirchen ist ein weiteres Bei-
spiel. Der orthodoxe Wohnbereich in 
Bethanien steht dafür. Altgewordenen 
ehemaligen „Gastarbeitern“ stehen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus 
der Pflege, die ihre Sprache sprechen, 
zur Seite. Und Bethanien arbeitet mit 
den orthodoxen Kirchen zusammen, 
damit diesen Menschen auch Seel-
sorge, Gottesdienste und Feste zu Teil 
werden.

Keine Bewohnerin, kein Bewohner 
wird gezwungen, an den christlichen 
Angeboten teilzunehmen. Sie werden 
genauso würdig gepflegt und betreut 
und mit ihren Wünschen und Bedürf-
nissen respektiert. 

Jörg Treiber
Heimleiter Pflegezentrum Bethanien
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Sein zehnjähriges Jubiläum fei­
erte der Förderkreis des Pflege­
zentrums Bethanien am 22. Sep­
tember 2017 standesgemäß und 
lud alle, die mitfeiern wollten, in 
den Festsaal des Pflegezentrums 
Bethanien ein. Ein buntes Fest­
publikum folgte der Einladung 
– neben den Mitgliedern des 
Förderkreises waren es Bewoh­
ner, Angehörige, Mitarbeitende 
und andere Menschen, die sich 
Bethanien verbunden fühlen.

In den Grußworten, die von jazziger 
Musik des Michael-Stauss-Trios vir-
tuos umrahmt wurden, blickten die 
Redner nach vorne und zurück.
Die Oberin der Diakonissenanstalt 
Carmen Treffinger ließ die Zuhö-
rerinnen und Zuhörer teilhaben an 
zehn Jahren Vereinsgeschichte. Der 
ehemalige Verwaltungsdirektor Vol-
ker Geißel war der Ideengeber. Von 
ehemals 16 Gründungsmitgliedern ist 

der Verein inzwischen auf 53 Mitglie-
der angewachsen. „Die Projekte des 
Förderkreises sind seitdem ein ‚Mehr‘ 
für die Bewohner und Mitarbeiter. Ich 
danke Ihnen sehr für Ihr Engagement 
– für Ihre Bereitschaft, Geld zu sam-
meln, selbst zu spenden und Projekte 
zu initiieren“, so der Dank der Oberin.

Mit dem zehnjährigen Jubiläum 
übergab die bisherige Vorsitzende 
Margarete Hauschildt nach acht 
Jahren engagierter Arbeit das Amt in 
die Hände von Ursula Ziehfuß, die als 
Pfarrerin vor ihrem Ruhestand viele 
Jahre Seelsorgerin in Bethanien war. 
Mit ihrer Innensicht und ihrem Herz 
für Bethanien ist sie die ideale Nach-
folgerin. „Ich komme ein Stück weit 
wieder nach Hause“, sagte Ursula 
Ziehfuß in ihrer Antrittsrede. Und so 
war die Trauer des Abschiedes mit 
der Freude gemischt, eine geeignete 
Nachfolgerin gefunden zu haben. 
In den nächsten Jahren möchte sich 

der Förderkreis besonders dafür enga-
gieren, neue Mitglieder zu gewinnen 
und Spenden für den Neubau zu  
sammeln. 
Nach den Reden lud der Förderkreis 
zu wohlschmeckenden asiatischen 
Fingerfood-Speisen ein, und auch 
der Sekt und der Wein fanden regen 
Zuspruch. Umrahmt wurden die schö-
nen Begegnungen und der Austausch 
durch weitere Musikeinlagen des 
Michael-Stauss-Trios. Noch lange 
standen Grüppchen von Festgästen 
in ein angeregtes Gespräch vertieft, 
lauschten der Musik oder wagten ein 
Tänzchen.
Ein rundum gelungenes Jubiläums-
fest, an das alle, die mitgefeiert 
haben, sicherlich lange gerne zurück-
denken.

Birte Stährmann 
Öffentlichkeitsarbeit &  
Spendenbetreuung

Ein Teil der Mitglieder  
des Förderkreises

Der alte und der neue 
Förderkreis-Vorstand:  
v.l. Frank-Rainer Wolschon, 
(Schatzmeister), Ursula 
Ziehfuß (neue Vorsitzende), 
Margarete Hauschildt  
(bisherige Vorsitzende),  
Reinhard Weitbrecht  
(stellv. Vorsitzender), 

Gutes tun und darüber reden
Zehn Jahre Förderkreis des Pflegezentrums Bethanien
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Spontan neu planen gehört zum 
Alltag in allen Pflegeheimen. Es ist 
gar nicht selten, dass Mitarbeitende 
wegen Krankheit ausfallen. Während 
im bundesweiten Durchschnitt jeder 
Arbeitnehmer jährlich 16 Tage krank 
ist, sind es bei Mitarbeitenden in 
Pflegeheimen im Schnitt 24 Tage. 
Altenpflege ist weitgehend „Hand-
arbeit“ und kann nur wenig durch 
technische Hilfsmittel unterstützt 
werden. Aufgrund von Muskel- und 
Skelettkrankheiten fallen Altenpfle-
gerinnen doppelt so lange aus wie 
die weiblichen Beschäftigten insge-
samt (7,0 versus 3,7 Krankentage) . 
Diese erschreckenden Zahlen sind 
veröffentlicht in diversen Reports der 
gesetzlichen Krankenversicherungen 
und somit „Allgemeingut“. 
Ist es da verwunderlich, dass die Pfle-
geheim-Betreiber nicht genügend Mit-

arbeitende finden? Zwar steigen die 
Zahlen der Ausbildungsverhältnisse in 
der Altenpflege an. Und auch wir im 
Paulinenpark bilden immer mehr junge 
Menschen aus – übrigens mit großem 
Erfolg, wie die Belobigungen und sehr 
guten Noten unserer Auszubildenden 
beweisen. Doch auf der anderen Seite 
gibt es nur wenige Fachkräfte, die den 
Beruf ein Leben lang ausüben können 
aufgrund der Schwere der Arbeit. 
Hinzu kommt, dass viele Pflegemit-
arbeiter sich Mieten und Lebenshal-
tungskosten in Städten wie Stuttgart 
nicht mehr leisten können; auch, da 
sie meist in Teilzeit-Arbeitsverhältnis-
sen beschäftigt sind.

Auf der anderen Seite ist es längst 
klar, dass wir nicht weniger, sondern 
viel mehr Pflegemitarbeitende benö-
tigen. Nach Berechnungen der Stadt 

Was ist uns Altenpflege wert?

Stuttgart werden in zehn Jahren bis 
zu 1700 zusätzliche Pflegeplätze in 
Stuttgart benötigt. Die Stuttgarter 
Zeitung schreibt dazu: „Diese zu 
schaffen, wird nicht einfach. Flächen 
für den Neubau von Heimen sind rar, 
Bauprojekte in den Quartieren zeitauf-
wendig.“ Woher die dafür benötigten 
Mitarbeitenden kommen sollen, 
kann derzeit wohl niemand schlüssig 
beantworten. Es wird nicht einmal 
die Frage danach in der Öffentlichkeit 
gestellt.

Im Pflegezentrum Paulinenpark sind 
wir dankbar für jeden guten Mitar-
beiter. Wir wissen um den Wert der 
Menschen, die bei uns arbeiten. Es 
wäre höchste Zeit, dass auch Politik 
und Gesellschaft, wir alle den Wert 
guter Altenpflege erkennen und ent-
sprechend handeln. Es trifft die mei-
sten von uns früher oder später, wenn 
wir selbst Pflegefälle sind.

Übrigens: die DIAK-Altenhilfe ist 
Mitinitiator der Aktion Pro-Pfle-
gereform (www.pro-pflegereform.
de), die sich für eine bessere 
finanzielle und gesellschaftspo-
litische Stellung der Pflege stark 
macht.

Eberhard Frei
Heimleiter Paulinenpark

Zahlen aus dem BKK Gesundheitsatlas 2017 

Stuttgarter Zeitung online, 07.05.17 19

Morgens um halb sieben im Pflegezentrum Paulinenpark: für die Pfle­
gefachkräfte beginnt die Frühschicht mit der Übergabe vom Nacht­
dienst. Wie geht es unseren 69 Bewohnern? Gab es in der Nacht 
Besonderheiten? Und dann natürlich eine weitere wichtige Frage: 
sind alle Kolleginnen und Kollegen für die Frühschicht gekommen? 
Denn sonst gibt es Stress. Wenn auch nur eine Mitarbeitende ausfällt, 
muss neu geplant werden. Wer übernimmt die betroffenen Bewohner? 
Können wir jemand aus der Spätschicht früher kommen lassen oder 
gibt es noch Kolleginnen, die eigentlich heute frei haben und doch 
kommen können?
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Der Diakonie im Krankenhausalltag ein Gesicht geben – 
das ist die Aufgabe der Stabsstelle „Diakonisches Pro­
fil“ im Diakonie­Klinikum Stuttgart, die vor zehn Jah­
ren gegründet wurde. Diakonie­Referentin Diakonin 
Sr. Anke Selle hat diese Stelle aufgebaut und geprägt. 

Frank Weberheinz war im Gespräch mit ihr. 

Die Diakonie, der christlich motivierte 
Dienst am Nächsten, sollte in der 
heutigen Krankenhaussituation erleb-
bar bleiben. Ich übernahm im April 
2007 die spannende Aufbauarbeit als 
Diakonie-Referentin. 

Viele Mitarbeiter arbeiten aus 
innerer Überzeugung in einem 
konfessionellen Krankenhaus.  
Was macht es schwer, im Alltag 
diakonisch zu handeln? 
Beim Versuch, die Möglichkeiten dia-
konischen Handelns auszuloten, stellt 
der durchgetaktete Arbeitsalltag die 
größte Herausforderung dar. Er lässt 
kaum Zeit für längere Gespräche mit 
Patienten. Auch wenn dieses grund-
sätzliche Problem nicht gelöst werden 
kann, gelingt es doch immer wieder, 
gemeinsam hilfreiche Stellschrauben 
zu entdecken.

Wie haben Sie es geschafft, die dia-
konische Orientierung wieder stär-
ker ins Bewusstsein zu bringen?
Da denke ich vor allem an die Diako-
nie-Werkstätten. Mitarbeitende unter-
schiedlicher Berufsgruppen waren 
eingeladen, gemeinsam Themen wie 
„gegenseitige Wertschätzung“, die 
Gestaltung eines „christlichen Kunst-
wegs“ im Diakonie-Klinikum oder 
Ideen zur besseren Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf zu erarbeiten. 

Wie wird das Diakonische Profil 
des Diakonie-Klinikums heute im 
Alltag erlebbar? 
Als Mitglied der Schwesternschaft 
setze ich mich für diakonische Akti-
vitäten ein, die von Diakonissen 
geprägt wurden. Dazu gehören der 
Adventszug oder das Singen auf 
Stationen. Angebote der Gemein-
schaft Diakonischer Schwestern und 
Brüder wie der Passionsweg und die 
Luther-Bonbon-Aktion am Reforma-
tionstag sind neuere Aktivitäten, die 
gut angenommen werden. Für die 
Auszubildenden der Gesundheits- und 
Krankenpflege bieten wir jährlich ein 
Diakonisches Seminarwochenende an 
und machen sie so mit der Diakonie 
und der Schwesternschaft vertraut. 
Unser Aushängeschild sind die 115 
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die von der Stabsstelle 
organisiert und begleitet werden. Sie 
tragen mit ihrer kostbaren Zeit, mit 
Nächstenliebe und viel Engagement 
wesentlich zur christlichen Prägung 
unserer Klinik bei und entlasten durch 
den Patientenbegleitdienst oder ande-
re Hilfstätigkeiten den Pflegedienst. 

Was reizt Sie nach zehn Jahren 
noch an dieser Aufgabe? 
Was die Arbeit so attraktiv macht, 
sind die vielen unterschiedlichen 
Aufgaben im kreativen Bereich, in 
Aktivitäten und Projekten, in seel-
sorgerlichen Gesprächen, in der 
Mitarbeiterpflege, im Palliativ- oder 
Ethikbereich – immer sind es die 
Menschen, unsere Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, die Diakonie erlebbar 
machen und somit der Diakonie ein 
Gesicht geben.

Der Diakonie ein Gesicht geben 
Zehn Jahre Stabsstelle Diakonisches Profil im Diakonie-Klinikum

Das Diakonie-Klinikum 
Stuttgart ist vermutlich das 

einzige Krankenhaus in Deutsch-
land, das eine Stabsstelle Diako-
nisches Profil hat. Wie kam es 
dazu? 
Diakonissen haben das Diakonissen-
krankenhaus und die Orthopädische 
Klinik Paulinenhilfe geprägt. Um die 
Jahrtausendwende sank die Zahl 
der beruflich aktiven Schwestern 
altersbedingt stark. Es stellte sich die 
Frage, wie die diakonische Prägung 
erhalten bleiben kann. Der damalige 
Geschäftsführer Volker Geißel hatte 
die Idee, eine Stabsstelle einzurichten 
mit dem Ziel, die christliche Orien-
tierung des konfessionellen Kranken-
hauses im Bewusstsein zu halten. 

20



21

D I A K O N I E ­ K L I N I K U M

Das Diakonische Profil – Herzens anliegen  
und Markenkern des Diakonie-Klinikums

Das Gesicht des Diak

Zum Selbstverständnis des 
Diakonie­Klinikums gehört, dass 
darin das wirkt und spürbar ist, 
was schon das Anliegen seiner 
Gründerfrauen und ­väter war: 
ein Ort zu sein, an dem wir die 
uns anvertrauten Menschen in 
ihrer Einzigartigkeit als Ebenbild 
Gottes betrachten und behandeln 
– mit moderner Medizin, wert­
voller Pflege und mit besonderer 
menschlicher Zuwendung. „Zum 
Leben helfen“ – das war der 
Gründungsimpuls der Diakonis­
senbewegung, dem wir unverän­
dert verpflichtet sind. 

Heute gelingt das nicht mehr durch 
die Präsenz und das segensreiche 
aktive Wirken der Diakonissen im Dia-
konie-Klinikum und in unseren Einrich-
tungen. Deshalb sind alle Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter aufgefordert, 
dies auf anderen Wegen erlebbar 
werden zu lassen. Dazu braucht es 
nicht immer Worte. Oft helfen kleine 
Gesten, ein Händedruck oder ein Mut 
machendes Lächeln.

Von besonderer Bedeutung sind die 
Diakonischen Schwestern und Brüder. 
Ihnen ist es ein Anliegen, dass in 
ihrem jeweiligen Arbeitsfeld der dia-
konische Geist spürbar ist.

Aber es genügt nicht, sich zurückzu-
lehnen und sich darauf zu verlassen. 
Wir alle, jeder an seinem Ort, sind 
gefordert, unseren Beitrag dazu zu 
leisten, dass das Diakonische Profil 
keine Worthülse ist, sondern erlebbar 
wird. Um im Arbeitsalltag Impulse 
hierfür zu setzen, wurde die Stabs-
stelle Diakonisches Profil gegründet.

Dies gilt umso 
mehr in einer Zeit, die 
von Individualisierung und Selbstver-
wirklichung geprägt ist und in der die 
Rahmenbedingungen immer schwieriger 
werden. Hier müssen wir versuchen, 
diesem Anspruch mit sehr begrenzten 
Ressourcen gerecht zu werden. 

Unser diakonisches Profil ist es, was 
das Diakonie-Klinikum von unseren 
Mitbewerbern unterscheidet. Und das 
nehmen unsere Patienten auch heute 
noch als Unterschied wahr. Es ist unser 
Markenkern und ein Herzensanliegen – 
und die Begründung für unser Tun.

Bernd Rühle
Geschäftsführer Diakonie-Klinikum 
Stuttgart

Der Medienkünstler Wolf Nkole 
Helzle zeigte im Herbst 2016 eine 
vielbeachtete Ausstellung im Dia­
konie­Klinikum. Für seine Kunst, 
die er fotografische Verdich­
tungen nennt, reist er rund um die 
Welt und fotografierte über 40.000 
Menschen und unzählige Land­
schaften. 

Aus dem Kontakt mit dem Künstler 
und in Vorbereitung auf das zehn-
jährige Jubiläum der Stabsstelle 
Diakonisches Profil entstand die Idee, 
die Mitarbeitenden des Diakonie-Kli-
nikums in den Mittelpunkt der Kunst 

zu stellen. Im Frühjahr 2017 wurden 
alle Mitarbeitenden eingeladen, sich 
fotografieren zu lassen. Der Künstler 
machte über 600 Fotos und schichtete 
die Porträts mit Hilfe eines Computer-
programms gleichwertig übereinander. 

In einem aufwändigen Prozess ent-
stand so das Gesicht des Diak, das 
das Anliegen der Stabsstelle Dia-
konisches Profil gut zum Ausdruck 
bringt: Jede und jeder trägt zum  
großen Ganzen bei. 

Das Kunstwerk im Großformat wurde 
bei der Jubiläumsfeier der Stabsstelle 

im Oktober 2017 feierlich enthüllt 
und hängt an zentraler Stelle beim  
Haupteingang des Diakonie-Klinikums.

Ein Besuch lohnt sich!
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Gesund in Beruf und Alltag 
Betriebliches Gesundheitsmanagement 

Mit dem Smartphone  
optimal vorbereitet auf den  
künstlichen Gelenkersatz

Patienten des Diakonie­Klinikums Stuttgart können sich nun auch mit 
dem Smartphone auf ihr neues Hüftgelenk oder ihr neues Kniegelenk 
vorbereiten. Die App „Mein neues Gelenk“ stellt Patienten für den 
gesamten Behandlungsablauf wichtige Informationen zur Verfügung – zur 
richtigen Zeit und an jedem Ort. Entwickelt wurde die App von der Ortho­
pädischen Klinik Paulinenhilfe. Die App ist kostenlos in den App­Stores 
für Android­ und Apple­Geräte erhältlich.

„Immer mehr Patienten wollen sich 
aktiv auf ihren Klinikaufenthalt und ihre 
Operation vorbereiten. Diesen Wunsch 
unterstützen wir mit unserer Patienten-
App ‚Mein neues Gelenk‘“, erklärt 
Chefarzt Professor Dr. Peter Aldinger. 
„Die Patienten sind damit gut infor-
miert und fühlen sich deutlich sicherer. 
Das baut auch Ängste ab.“

Die Bedienung der App ist sehr einfach. 
Der Nutzer muss nur das geplante 
Datum seiner Operation eingeben. Er 
erhält dann automatisch einen persön-
lichen Zeitplan zu seiner Behandlung. 
Die Hinweise zur Vorbereitung auf 
den Klinikaufenthalt und zum Ablauf, 
zur Operation bis zur anschließenden 
Reha werden kurz und knapp und sehr 
übersichtlich dargestellt. Die App ist 
sicher und anonym, da der Nutzer keine 
persönlichen Daten hinterlegen muss.

Frank Weberheinz
Leiter Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Das Diakonie­Klinikum und die 
Evangelische Diakonissenanstalt 
bieten für alle Mitarbeitenden ein 
Betriebliches Gesundheitsmanage­
ment (BGM) an. Das Ziel ist es, die 
Mitarbeitenden aktiv dabei zu unter­
stützen, etwas für ihre Gesundheit 
zu tun. Unter dem Motto „Gesund 
in Beruf und Alltag“ bekommen die 
Mitarbeitenden Wege aufgezeigt, 
wie sie ihre persönliche Gesund­
heitsförderung mit einer Mischung 
aus Fitness­ und Entspannungsange­
boten sowie verschiedenen Work­
shops in ihren Alltag integrieren 
können.

Die Kurse werden von Mitarbeitern 
des Diakonie-Klinikums und in Zusam-
menarbeit mit ausgewählten externen 
Partnern angeboten. Gesundheitstage 
und Gesundheitsaktionen ergänzen das 
vielfältige Programm und sollen moti-
vieren, die eigene Gesundheit im Auge 
zu behalten.

Im aktuellen Halbjahresprogramm 
werden beispielsweise ein Training in 
der hauseigenen Physiotherapie, ein 
Fitnesskurs, ein Rückenfit-Kurs, ein 
Tanzkurs sowie Faszien- und Functio-
nal Training angeboten. Der Entspan-
nung dienen ein Yogakurs, die Feld-
enkrais-Arbeit und Massagen. Den 

Themenbereich rund um die gesunde 
Ernährung decken ein Kochkurs und 
eine individuelle Ernährungsberatung 
ab. Und für diejenigen, die sich gerne 
mit dem Auto bewegen, steht ein 
Fahrsicherheitstraining des ADAC auf 
dem Programm.

Jessica Martin
Leitung Betriebliches  
Gesundheitsmanagement
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K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Elke Reinfeld, 57 Jahre alt, lebt in 
einer Partnerschaft, hat eine erwach-
sene Tochter, ist ausgebildete Kran-
kenschwester, Diplom-Pflegewirtin 
(FH) und seit Juli 2016 Pflegedirekto-
rin des Diakonie-Klinikums Stuttgart.

Was macht Sie glücklich?
Mein Beruf und die Tätigkeiten, die 
damit verbunden sind. Umgang und 
Zusammensein mit Menschen. Meine 
kleine Familie – insbesondere die 
Beobachtung, dass meine Mutter mit 
84 Jahren noch so fit ist und ich ihr 
hin und wieder eine Freude machen 
darf.

Worüber ärgern Sie sich?
Über Ungerechtigkeit, Lügen und 
überzogenes Anspruchsverhalten 
einzelner. 

Wie tanken Sie auf?
Am liebsten bin ich aktiv draußen in 
der Natur unterwegs. Meistens mit 
dem Rad und am Wochenende am 

Kennen Sie schon …?
... Elke Reinfeld

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen  
Mitarbeiter vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt  
oder dem Diakonie­Klinikum, aus unterschiedlichen  
Arbeitsbereichen und mit unterschiedlichen Funktionen. 

liebsten mit dem Rennrad auf Tour. 
Sport und ausreichend Schlaf sind die 
wichtigsten Kriterien, um mich fit und 
glücklich zu fühlen.

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Nelson Mandela. Er war von sei-
ner Vorstellung überzeugt und hat 
sein Leben lang für seine Ideale 
„gekämpft“ und nie damit aufgehört 
– und dabei Unbeschreibliches aus-
halten müssen. 

Ihr Lieblingsspruch? 
„Shit happens – mal bist du die Taube 
und mal das Denkmal!“ (nach Eckhart 
von Hirschhausen)

Was gefällt Ihnen an Ihrem  
Arbeitsplatz?
Die Zusammenarbeit und Kommuni-
kation mit vielen Berufsgruppen, die 
mit dem gleichen Ziel – nämlich eine 
gute Patientenversorgung zu gewähr-
leisten – miteinander unterwegs sind. 
Gemeinsam Prozesse neu zu denken 

und zu gestalten und aktiv an der 
Entwicklung des Diakonie-Klinikums 
mitzuwirken.

Wenn Sie die Welt verändern kön-
nten, würden Sie anfangen mit …
… der Entwicklung einer allge-
meinen Gesundheitsversorgung 
auf Madagaskar – ambulant und 
insbesondere auch im Kranken-
hausbereich. Ich habe dort in einem 
Universitätskrankenhaus (!) in der 
Hauptstadt Antananarivo fürchter-
liche und teilweise menschenun-
würdige Situationen gesehen. Die 
dortige Krankenpflegeausbildung ist 
auf einem guten Weg – aber ohne 
Unterstützung durch Spenden nicht 
haltbar. Ich kenne dort eine kleine 
Kommunität evangelischer Schwe-
stern, die ich vor Ort besuchen 
konnte.



V O N  P E R S O N E N

Diakonisse Barbara Weidemüller
* 7. August 1917 in Chemnitz
† 11. April 2017 in Stuttgart

Schwester Barbara wuchs mit fünf 
Geschwistern in einem harmonischen 
Zuhause auf. Nach der Volksschule 
besuchte sie eine Oberschule nahe 
Dresden, da ihr Vater dort zum Ober-
regierungsrat berufen worden war. 
Nach dem Abitur 1936 war sie auf der 
Haushaltungsschule. Danach wurde 
sie in der höheren Schule für Haus-
wirtschaft in Leipzig aufgenommen. 
Anschließend ging sie nach Württem-
berg und war fünf Jahre als hauswirt-
schaftliche Lehrkraft im Mütterdienst 
tätig. 1945 kamen ihre Eltern, die in 
Dresden ausgebombt wurden, auch 
nach Wangen. Gemeinsam mit ihrer 
Mutter pflegte Schwester Barbara 
ihren Vater, bis er starb. Immer stärker 
keimte in ihr der Wunsch, sich ganz 
in den Dienst Gottes zu stellen. Als 
sie eine Tätigkeit als Küchenleitung 
in Badenweiler, einem Kurheim von 
Kaiserswerther Schwestern, annahm, 
festigte sich ihr Plan.
1951 trat Schwester Barbara ins 
Mutterhaus ein, lernte zunächst 
Krankenpflege und übernahm zugleich 
Unterrichtsstunden in den einzelnen 
Schulkursen. Ab August 1954 betreute 
sie die Haustöchter.
Am 10. Mai 1956 wurde Schwester 
Barbara in das Amt der Diakonisse 
eingesegnet. 
Von 1958 bis 1960 studierte sie am 
berufspädagogischen Institut. Von 
1960 bis 1979 hatte sie die Leitung 
der Pflegevorschule inne, bis diese 
Schulform eingestellt werden musste. 
Ab da unterrichtete Schwester Barba-
ra Kochen und Nähen in der hauswirt-
schaftlichen Ausbildung. 1980 wurde 
ihr die Mantelnähstube angeboten; da 
fiel die Arbeit mit den Auszubildenden 
weg und es blieb das Nähen. 
Sie freute sich an der Schwestern-
gemeinschaft im Haus, genoss aber 
auch das Alleinsein.

Diakonische Schwester  
Anette Schäfer, geb. Nißler
* 10. März 1966 in Stuttgart
† 12. April 2017 in  
Leinfelden-Echterdingen

Aufgewachsen ist Schwester Annette 
in Echterdingen. Nach dem Abitur 
1985 war sie ein Jahr Praktikantin im 
Pflegezentrum Bethanien. Ihre Ausbil-
dung zur Krankenschwester machte 
sie im Robert-Bosch-Krankenhaus in 
Stuttgart. Nach dem Examen 1989 
ging sie als Gemeindeschwester zur 
Sozialstation in Leinfelden-Echter-
dingen. Zu Beginn des Jahres 1992 
zog Schwester Anette nach Norwe-
gen und begann nach bestandenem 
Sprachentest als Gemeindekranken-
schwester in einer Gemeinde nahe 
Oslo. Während ihrer Zeit in Norwegen 
machte sie auch eine mehrmonatige 
Weiterbildung in Gerontologie.
Im Herbst 1995 zog es Schwester 
Anette nach Stuttgart zurück. Sie 
begann im Diakonissenkrankenhaus 
zu arbeiten, ab 1997 als stellvertre-
tende Stationsleitung auf der P1. 
Nach dreieinhalb Jahren im Diako-
nissenkrankenhaus wuchs in ihr der 
Wunsch, Diakonische Schwester 
zu werden. Sie erlebte die enge 
Verbindung von Krankenhaus und 
Mutterhaus, sei es durch die dama-
ligen Jahreskonferenzen, durch 
Weihnachtsfeiern, Adventszug oder 
Diakonissen, die sie als Patientinnen 
betreute. Sie schätzte es, zu wissen 
und zu spüren, dass sie mit Menschen 
zusammenarbeitete, die auf dem glei-
chen Glaubensgrund standen. 
Am 1. April 1999 wurde Schwester 
Anette als Diakonische Schwester in 
die Schwesternschaft aufgenommen.
Im Juni 2003 heiratete Schwester 
Anette. Aus der Ehe gingen drei Kin-
der hervor. Auch in der Familienzeit 
und nach ihrem Ausscheiden aus 
dem Diakonie-Klinikum im Jahr 2011 
war ihr der Kontakt zum Mutterhaus 
wichtig und es gab freundschaftliche 
Kontakte.

Unsere verstorbenen 
Schwestern befehlen 
wir in Gottes Frieden
Oberin Carmen Treffinger
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V O N  P E R S O N E N

Diakonische Schwester Maria 
Amberg-Seckler, geb. Pelzl
* 30. Januar 1937 in  
Augezd / Sudetenland
† 15. April 2017 in Stuttgart

Die Volksschulzeit von Schwester 
Maria wurde unterbrochen durch 
Flucht und Vertreibung. Im Lahn-Dill-
Kreis setzte sie ihre Schulausbildung 
fort. Ab Ostern 1953 besuchte sie die 
Haushaltungsschule Dillenburg und im 
Anschluss daran die Krankenpflege-
schule der Landesheilanstalt Herborn, 
die sie 1957 als Krankenpflegehelferin 
verließ. Sie heiratete im Dezember 
desselben Jahres. 
Das Ehepaar lebte in Stuttgart. Schwe-
ster Maria arbeitete für ein Jahr im 
Bürgerhospital bis zur Geburt ihres 
ersten Kindes 1958. Aus der Ehe gin-
gen zwei Töchter hervor. 
1970 begann Schwester Maria als 
Krankenpflegehelferin im Diakonissen-
krankenhaus, wo sie bis zum Eintritt in 
den Ruhestand 1997 halbtags arbeite-
te. 1978 besuchte sie einen Lehrgang, 
um auch als medizinische Fußpflegerin 
arbeiten zu können.
Im Jahr 1995 wurde Schwester Maria 
als erste Katholikin Diakonische 
Schwester. Es war ihr Wunsch, nach 
der langjährigen Zugehörigkeit zum 
Krankenhaus und der guten Verbindung 
zum Mutterhaus auch in die Schwe-
sternschaft eintreten zu dürfen. 
Schwester Maria musste mit schweren 
Schicksalsschlägen zurechtkommen. 
Nach nur dreizehn Ehejahren verstarb 
1970 ihr Ehemann. Ihre jüngste Toch-
ter Martina verstarb im Alter von 32 
Jahren im Jahr 1994. 1997 heiratete 
Schwester Maria ein zweites Mal. 
Doch vor einigen Jahren verunglückte 
ihr Mann tödlich. Und im vergangenen 
Jahr musste sie von ihrer älteren Toch-
ter Abschied nehmen.
Umso erstaunlicher ist es, wie zuge-
wandt und einsatzbereit Schwester 
Maria für andere Menschen blieb.

Diakonische Schwester  
Eva Krause
* 6. Juni 1930 in 
Liegnitz / Niederschlesien
† 6. Mai 2017 in Stuttgart

Schwester Evas Jugend war durch 
Flucht geprägt. Ihr Weg führte sie nach 
Pommern, Schleswig Holstein, Plauen 
im Vogtland, Bad Elster und Kreis 
Kölleda. Als ihre Mutter und sie die 
Adresse des Vaters erfuhren, kam es 
erneut zum Umzug innerhalb des Vogt-
landes. Dort arbeitete sie ein Jahr in 
einem Haushalt, bevor Schwester Eva 
1947 mit der Ausbildung zur Kinder-
gärtnerin begann. Nach dem Examen 
1949 trat sie eine Stelle im Kinderer-
holungsheim in Potsdam-Golm an, für 
das ihr später die erzieherische Leitung 
übertragen wurde. 1953 wurde sie in 
ein Kinderheim versetzt. 1955 flüchtete 
Schwester Eva nach Westdeutschland; 
ihre Berufsauffassung konnte sie mit 
den aufgezwungenen Erziehungsme-
thoden nicht in Einklang bringen. So 
kam sie in das Kindererholungshaus 
„Hubertus“ in Scheidegg im Allgäu. 
Als ihre Mutter nach dem Tod des 
Vaters den Haushalt nicht mehr führen 
konnte, holte Schwester Eva sie 1964 
in ein Altenpflegeheim in Ludwigsburg, 
da sie kurz zuvor die Leitung im Kinder-
garten in Marbach übernommen hatte.
Nach dem Tod der Mutter 1966 ging 
Schwester Eva zunächst zurück ins 
Allgäu. 1969 kam sie nach Stuttgart 
ins Wilhelmhospital als Vorprakti-
kantin. Nach dem Praktikum schulte 
Schwester Eva um zur Masseurin und 
Bademeisterin. Nach dem staatlichen 
Abschluss war sie in diesem Beruf fast 
20 Jahre im Karl-Olga-Krankenhaus 
tätig. 1990 begann ihr Ruhestand, den 
sie bis 2007 in Lindenberg im Allgäu 
verbrachte. Im Herbst 2007 zog Schwe-
ster Eva im Betreuten Wohnen im 
Mutterhausareal ein. Mit ihrem Einzug 
wurde sie als Diakonische Schwester 
in die Schwesternschaft aufgenommen.

Diakonisse Helene Rukwid
* 26. Oktober 1924 in 
Albstadt-Ebingen
† 15. Juli 2017 in Stuttgart

Schwester Helene ist im Kreis von vier 
Geschwistern aufgewachsen. Bei ihrer 
Konfirmation wurde ihr bewusst, was 
es heißt, als Christ in der Welt zu ste-
hen. Bereits als neunjähriges Mädchen 
hatte Gott sie durch eine Diakonisse 
gerufen. Von diesem Tag an war es ihr 
Wunsch, Diakonisse zu werden. 
Nach der Schule absolvierte sie ein 
Pflichtjahr in einem Haushalt, lernte 
Kochen und Haushaltsführung. Neben-
her besuchte sie die Hauswirtschafts-
schule. Anschließend machte sie eine 
dreijährige kaufmännische Lehre und 
arbeitete nach Abschluss in der Buch-
haltung.
Kurz vor ihrem Eintritt ins Mutterhaus 
Mitte Februar 1946 rief Gott Schwester 
Helene wieder in seinen Dienst. Nun 
gab auch die Mutter ihr die Einwilli-
gung, Schwester werden zu dürfen. 
Nach dem Krankenpflegeexamen 1948 
kam Schwester Helene in den OP des 
Wilhelmhospitals – damals noch in 
Weilimdorf ausgelagert. 
Am 3. Mai 1951 wurde Schwester Hele-
ne in der Markuskirche Stuttgart in das 
Amt der Diakonisse eingesegnet.  
1968 musste Schwester Helene krank-
heitsbedingt nach zwanzig Jahren 
mit der Arbeit im OP aufhören. 1969 
begann sie auf einer Frauenstation mit 
großem Kinderzimmer in der Ortho-
pädischen Klinik Paulinenhilfe. Nach 
einigen Jahren wurde ihr die Leitung 
einer Frauenstation übertragen. Im Alter 
von 65 Jahren begann für Schwester 
Helene der Feierabend und sie zog in 
das Sophie-Zillinger-Haus. Einige Jahre 
übernahm sie auch im Feierabend noch 
Nachtdienste auf einer Station für pfle-
gebedürftige Schwestern im Diakonis-
senkrankenhaus. 1999 zog Schwester 
Helene in das Charlotte-Reihlen-Haus 
ein. 
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Diakonisse Gisela Schwabe 
* 16. Februar 1926 in 
Reichenbach / Vogtland
† 27. Juli 2017 in Stuttgart

Schwester Gisela besuchte die Volks-
schule zunächst in Sommerfeld/Nie-
derlausitz, dann in Memmingen und in 
Dietenheim an der Iller. Im Anschluss 
war sie in zwei Haushalten. Ab April 
1942 ging sie auf die städtische Frau-
enarbeitsschule in Ulm. Ab 1943 wurde 
sie bei der Luftwaffe als Funkfern-
schreiberin für die Dauer des Krieges 
dienstverpflichtet; da sie diesen Dienst 
nicht tun wollte, floh sie aus Branden-
burg zu ihren Eltern nach Dietenheim. 
Sie wollte Lehrerin werden, wurde an 
der Schule jedoch nicht angenommen.
Da wusste Schwester Gisela, dass ihr 
Weg nun in die Diakonissenanstalt 
führen würde. Hier war man zunächst 
skeptisch. Doch Schwester Gisela blieb 
hartnäckig. Im Herbst 1946 trat sie 
ins Mutterhaus ein. Mit dem Beginn 
des halbjährigen Schulkurses begann 
für sie ein neues Leben; sie lernte die 
Bibel kennen und das Leben von Jesus. 
Im September 1950 legte sie ihr Kran-
kenpflegeexamen ab.
Am 3. Mai 1951 wurde Schwester 
Gisela in das Amt der Diakonisse ein-
gesegnet. Nach der Einsegnung führte 
sie ihr Weg nach Ulm als Gemeinde-
schwester, wo sie bis 1988 blieb. 
1973 besuchte Schwester Gisela für 
ein halbes Jahr das Fachseminar für 
Gemeindekrankenpflege in Bethel. 
Nach ihrer Rückkehr begann der Auf-
bau der Diakoniestation in Ulm als 
Modellstation im Land Baden-Württ-
emberg. Insgesamt war Schwester 
Gisela 38 Jahre in Ulm. Ihre letzten 
beiden Berufsjahre war sie im Haus 
Salem in Freudenstadt. Für Schwester 
Gisela begann damit der Feierabend 
und sie zog im Maria-Eckert-Haus ein. 
2001 zog sie ins neu gebaute Friede-
rike-Fliedner-Haus.

Diakonische Schwester  
Hannelore Raad, geb. Kübler
* 5. Mai 1929 in Stuttgart
† 5. August 2017 in Stuttgart

Schwester Hannelore ist in Unterweis-
sach aufgewachsen. Dort betrieben 
ihre Eltern eine Gastwirtschaft und 
Metzgerei. Nach der Grundschule 
besuchte sie ab 1940 die Mädchenmit-
telschule in Backnang und legte neben 
der Mittleren Reife auch die Prüfung in 
Buchführung, Stenografie und Maschi-
nenschreiben ab. Im Anschluss lernte 
sie 1947 in der Diakonissenanstalt 
in Schwäbisch Hall kochen und in 
der Frauenarbeitsschule in Backnang 
nähen. Es folgte für ein Jahr eine 
Anstellung als Stenotypistin im Büro 
bei den stationierten Amerikanern in 
Ludwigsburg und ein weiteres Jahr 
als Verkäuferin bei der Metzgerei Luz 
in Bad Cannstatt. 1953 ging sie für ein 
Jahr zu Verwandten nach Amerika, um 
den Haushalt zu führen und die Kinder 
zu betreuen. 1955 zog sie nach Augs-
burg, um bei ihren zukünftigen Schwie-
gereltern in deren Betrieb mitzuarbei-
ten. Schwester Hannelore heiratete 
und führte mit ihrem Mann eine Metz-
gerei mit über 20 Angestellten. Nach 
der Trennung 1965 zog sie mit ihren 
drei Kindern nach Stuttgart-Möhringen. 
Dort übernahm sie auch die Aufgabe 
als Tagesmutter in der Betreuung von 
Zwillingen.
Am 1. April 1979 trat Schwester Han-
nelore als Diakonische Schwester in 
die Altenpflegeschule am Pflegezen-
trum Bethanien ein und legte ein Jahr 
später das Altenpflegeexamen ab. Bis 
zu ihrem Eintritt in den Ruhestand 1989 
arbeitete Schwester Hannelore als 
Altenpflegerin in der Diakoniestation in 
Degerloch.
Schwester Hannelore hat bis zuletzt 
sehr gerne zur Schwesternschaft 
gehört. Das Mutterhaus war für sie 
wie ein zweites Zuhause. 

Diakonische Schwester Gertrud 
Schöll
* 1. Juli 1925 in Stuttgart
† 1. Oktober 2017 in Stuttgart

Schwester Gertrud besuchte die 
Volksschule und legte 1942 die mitt-
lere Reifeprüfung ab. Da sie noch vier 
jüngere Geschwister hatte, leistete sie 
das Pflichtjahr von 1942 bis 1943 im 
elterlichen Haushalt ab. Im Anschluss 
wurde sie ein Jahr zum Reichsar-
beitsdienst eingezogen. Ab 1944 war 
sie zuerst als Pflege-Vorschülerin im 
Krankenhaus Schorndorf und dann als 
Lernschwester im städtischen Kranken-
haus Ulm. Nach Kriegsende wurde sie 
im Elternhaus gebraucht. Ihre Familie 
wohnte mittlerweile in Gönningen, 
denn die Stuttgarter Wohnung wurde 
bei einem Fliegerangriff zerstört. Wäh-
rend dieser Zeit konnte sie auch der 
kranken Pfarrfrau eine Hilfe sein. Da 
sie aber ihre Freude an der Kranken-
pflege entdeckt hatte, meldete sich 
Schwester Gertrud zum 1. April 1946 in 
der Krankenpflegeschule des Diakonis-
senmutterhauses Speyer an und legte 
im März 1948 das Examen ab. 
Im September 1948 trat Schwester 
Gertrud in unser Mutterhaus in Stutt-
gart als Verbandsschwester ein und 
war bis 1956 im Kreiskrankenhaus in 
Backnang. Dann folgte der Wechsel in 
die Medizinische Klinik Tübingen, wo 
sie bis 1978 tätig war. Sie wechselte in 
das neu erbaute Pflegezentrum Betha-
nien in Stuttgart-Möhringen. Dort war 
sie noch vier Jahre tätig und ließ sich 
dann aber 1982 bis zum Eintritt in den 
Ruhestand 1985 beurlauben, um ihre 
Eltern pflegen zu können.
Schwester Gertrud hat sich immer mit 
dem Mutterhaus verbunden gefühlt, 
auch wenn die direkten Kontakte mit 
dem zunehmenden Alter lose waren. 



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
 Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
 Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
 gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K
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für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de
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Seitdem es Menschen gibt, gibt es 
Unterschiede: Die einen sind reich, 
andere arm. Die einen gesund, die 
anderen krank. Die einen heimisch, 
andere fremd. Die einen halten sich 
für etwas Besseres als die anderen. 
Aber immer gab es Menschen, die 
sich vom Leid anderer berühren ließen 
und sich für die Schwächsten der 
Gesellschaft einsetzten. Diakonie gab 
es schon immer, auch als institutio-
nelle Fürsorge für die Armen.

Jesus stellte sich in diese Tradition. 
Er ging zu denen, die „im Staub“ 
lebten, was das Wort „diakonia“ 
wörtlich bedeutet. Zu den Kranken; zu 
denen, die mit dem Makel behaftet 
waren, von Gott bestraft zu sein; zu 
den Verachteten, den Zöllnern und 
Prostituierten. Er ging zu Menschen, 
mit denen keiner etwas zu tun haben 
wollte.

Und er gab diesen Auftrag an uns 
weiter: Was ihr einem dieser Gering-
sten getan habt, das habt ihr mir 
getan. (Mt. 25, 40). 
Es ist ein Auftrag an uns alle. 
Daher möchte ich von einem Diakonat 
aller Gläubigen sprechen.
 

Der Diakonie ein Gesicht geben

I M P U L S

Bis heute setzen sich die Kirchen ein 
für Menschen, die Hilfe brauchen. 
Auch durch ihre Einrichtungen. So 
sind auch die Evangelische Diakonis-
senanstalt Stuttgart, das Diakonie-
Klinikum und die Diak Altenhilfe ent-
standen und helfen bis heute vielen 
kranken und alten Menschen. Und 
Gott sei Dank sind viele Menschen bis 
heute bereit, in sozialen Berufen zu 
arbeiten!

Zugleich ist der diakonische Auftrag 
ein Auftrag an uns alle, wir können 
ihn nicht nur an Organisationen dele-
gieren, denn jeder und jede Einzelne 
ist beauftragt. Um Jesu Auftrag zu 
erfüllen, genügt Aufmerksamkeit für 
unseren Nächsten, Hilfsbereitschaft 
und das Handeln.
 
Aber wir sind nicht nur Helfende. 
Wer von uns war nicht schon im 
„Staub“ – in einer Notlage, in Sorge 
vor dem, was kommt? Und wer von 
uns hat nicht schon „einfach so“ 
geholfen? Wir sind beides zugleich: 
Manchmal brauchen wir Hilfe. 
Manchmal geben wir Hilfe. Wir haben 
das Gesicht des Notleidenden und 
wir haben das Gesicht des Helfers. 

Wir sind das Gesicht des Staubes, wir 
sind das Gesicht des Himmels.

Das Gesicht des Staubes: aus Erde 
sind wir gemacht, zu Erde werden wir. 
Jeder und jede von uns ist vergäng-
lich und verletzlich, körperlich und 
seelisch. Aber wir haben auch das 
Gesicht des Himmels: die unvergäng-
liche, göttliche Liebe ist in uns, die 
die Not erkennt und um der Liebe wil-
len hilft. Und wie das Lied (EG 571) es 
sagt: „Ubi caritas et amor, ubi caritas, 
Deus ibi est.“ „Wo die Liebe wohnt 
und Güte, wo die Liebe wohnt, da ist 
unser Gott.“

Wir brauchen die Gemeinschaft unter 
den Menschen und ihre Solidarität. 
Jede/r ist manchmal bedürftig und 
braucht die diakonische Hilfe der 
anderen. Und jede/r von uns ist 
zugleich fähig, anderen zu dienen.  So 
sind wir alle das Gesicht der Diako-
nie.

Barbara Neudeck
Seelsorgerin im Diakonie-Klinikum
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